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Ein uhmestag der Jnternationale.
Friedensdemonſtration des Berliner Proletariats.

200 000 Demonſtranten
Die deutſche Arbeiterklaſſe hat in faſt allen großen Städten

des Reiches in gewaltigen Maſſendemonſtrationen gegen die
frivole Kriegshetze Stellung genommen und den Völkerfrieden
durch internationale Verſtändigung „gefordert. Ueberall haben
die Arbeiter ihre Aufgabe erkannt und den Willen bekundet,
eventuell mit den ſchärfſten Mitteln den organiſierten Völker-
mord zu verhindern. Das iſt eine beachtenswerte Entwicklung
des Kampfesgeiſtes des internationalen Proletariats, die die
herrſchenden Klaſſen nicht überſehen können. Es iſt erwieſen,
daß die einzige Hoffnung auf Erhaltung des europäiſchen
Friedens allein auf der Macht und Entſchloſſenheit der ſozia
liſtiſch geſchulten Arbeiterklaſſe beruht, deren Kraft zu ſtärken
das dringendſte Jntereſſe aller abhängigen Volksſchichten iſt.

Die gewaltigſte Kundgebung der deutſchen Arbeiterklaſſe war
die Friedensdemonſtration der Berliner Arbeiterſchaft am
geſtrigen Sonntag.

Aus Berlin wird uns geſchrieben:
St. So wird das deutſche Volk aus einem ruhmloſen Streit,

den händelſüchtige Diplomaten entfeſſelt, tollköpfige Kriegshetzer
geſchürt haben, doch einen großen Ruhm davontragen!
Die gewaltigſte, erhebendſte Kundgebung wider die Barbarei
des Krieges für den Fortſchritt friedlicher Kultur hat in der
deutſchen Reichshauptſtadt ſtattgefunden, iſt von
deutſchen Arbeitern veranſtaltet worden. „Man muß ſich
ſchämen, ein Preuße zu ſein!“ hat einmal ein Zentrums-
abgeordneter ausgerufen. Man muß ſich nicht mehr ſchämen,
ein Deutſcher zu ſein, wenn man die Hunderttauſende des
Berliner Proletariats geſehen hat, wie ſie im glühenden
Sonnenbrand dieſes erbarmungsloſen Sommers durch die ver-
ſtaubten Straßen der Vorſtadt hinauszogen, mit ihrem unüber-
ſehbaren dunklen Wogen das rieſenhaft ausgedehnte grüne Ver-
ſammlungsfeld überfüllten, in tiefem Ernſt den Worten des
auf zehn Tribünen verteilten Rednerheeres lauſchten, wie ſie
jedes treffende Wort mit donnerndem Beifall begrüßten und
ſchließlich, nach einer unvergeßlichen Stunde dramatiſcher
Spannung, die Hände hoben zum Schwur für die Sache des
Sozialismus und des Völkerfriedens. Wer in dieſer Zeit der
Nüchternheit, der Mittelmäßigkeit, der Kennzeichen des Verfalls
einer niedergehenden Geſellſchaftsperiode nach Hohem und
Großem ſucht, hier, auf dem grünen Raſen des .Treptower
Parks, durfte er es finden. Das „niedere Volk“ iſt der Führer
deutſcher Kultur!

Eine „Marokkoverſammlung“ des Bürgertums iſt vor ein
paar Tagen in engem Saal abgehalten worden. Sozialdemo-
kratiſcher Beſuch war nicht vergeblich „verboten“ worden. Die
Berliner Arbeiter hatten damals beſſeres zu tun, als in dieſer
Verſammlung, in der die hitzige Konfuſion politiſcher Kanne-
gießer aufflammte und verpuffte, Staffage zu ſpielen. Sie be-
reiteten damals mit dem organiſatoriſchen Eifer, der ihnen
eigen iſt, ihre Verſammlung vor, und wenn die Schreier der
Neuen Philharmonie damals verſicherten, das ganze deutſche
Volk ſtünde hinter ihnen, da ſchwiegen ſie und dachten: Wartet
nur! Und als drei Tage vergangen waren, da ſtand das Volk
da, rieſenhaft, unendlich, wie aus der Erde gewachſen, und wies
die vermeſſenen Schwätzer in ihr Nichts zurück. Die Kriegshetzer
hatten das Volk angerufen, nun kam es. Aber es ging jenen
wie dem Doktor Fauſt, der den Erdgeiſt beſchwor, aber ſich von
ſeinem Anblick erſchrocken abwendete: „ein furchtſam weg-
gekrümmter Wurm“.

Jn dieſen drei Tagen hat ſich nämlich die unſagbar klägliche
und lächerliche Komödie abgeſpielt, daß die Kriegshetzer in ihrer
Preſſe die Regierung förmlich anflehten, ſie möge die Friedens-
kundgebung des Berliner Proletariats
durch einen widergeſetzlichen polizeilichen Eingriff verhindern.
Das Miniſterium des Jnnern aber hat ſich, wie die Deutſche
Tageszeitung jammernd und ſcheltend berichtet, nach eingehen-
der Erwägung des Für und Wider zu einem ſolchen Gewalt-
ſtreich nicht zu entſchließen vermocht. Die Hetzer rufen „nach
dem Volke, aber, wenn es kommt, ſchreien ſie nach der Polizei

Am Montag beginnen die diplomatiſchen Verhand-
lungen wegen Marokko aufs neue. Sie hätten einen
würdigeren, eindrucksvolleren Ausdruck nicht finden können. Das
Volk der Reichshauptſtadt und das Volk des ganzen Reiches
iſt mit ihm darin einig will keinen Krieg. Es fordert die
friedliche Verſtändigung mit Frankreich, es fordert ein Ende
des Gezänkes und Gezeters, das feit zwei Monaten mit ſeinem
widerlichen Lärm Europa erfüllt. Es gebietet den kreiſchenden
aufgeregten Stimmchen der blutlüſternen Barbaren Schweigen
durch den hunderttauſend, millionenſtimmigen donnernden
Ruf der Freiheit, des Friedens, der Kultur: Hoch die inter
nationale völkerbefreiende Sozialdemokratie

Als dieſer Ruf über das Feld der Verſammlung brauſte, ſtand
eine Gruppe franzöſiſcher Journaliſten auf der Tribüne 4. Jn
wortloſer Aufregung ſtarrten ſie hinab auf das wogende Meer
der Hände und Hüte. Jetzt empfanden ſie die Achtung vor dem
deutſchen Volk, die der deutſche Militarismus ihnen vergeblich
abzunötigen trachtet, und ahnten, daß hier, wie in den arbeiten

den Maſſen ihres eigenen Vaterlandes, eine Macht emporwächſt,
der die Welt gehören wird!

Der Verlauf der Kundgebung.
Ueber die Rieſendemonſtration im Treptower Park wird uns

weiter berichtet:
P. B. Die gewaltige Kundgebung war vorzüglich organiſiert

und wurde muſterhaft durchgeführt.
Schon um 10 Uhr morgens hatten ſich die Parteigenoſſen in

den verſchiedenen Zahlſtellen Berlins und der Vororte einge-
funden, um unter Führung ihrer Bezirksführer den Verſamm-
lungsplatz aufzuſuchen. Bereits um 11 Uhr ſah man kleinere
Trupps von Demonſtranten dem Treptower Park zuſtrömen.
Je näher man aber dem Verſammlunggsplatz kam, deſto größer
wurden die Züge, um ſchließlich gegen 12 Uhr zu einem großen
Zug zu werden, der ſich durch die verſchiedenen Zugänge in den
Treptower Park ergoß. Die Bürgerſteige der Straßen langten
nicht mehr aus, auch der Fahrdamm wurde in Anſpruch ge-
nommen. Die Polizei verhielt ſich vollſtändig
ruhig und zurückhaltend und unſere Ordner, an den
roten Armbinden kenntlich, ſowie die Genoſſen ſelbſt ſorgten
in muſterhafter Weiſe für eine glatte Abwicklung des Verkehrs;
ſtets wurde der Zug willig unterbrochen, damit der Verkehr
keine Störung erleide. Ein imponierender Anblick, dieſer Auf-
marſch!

Um 412 Uhr begann ſich der Verſammlungsplatz zu füllen.
Jmmer großartiger wird das Bild. Dicht gedrängt umlagern
die Parteigenoſſen die zehn Rednertribünen, geduldig ſtunden-
lang harrend, um ihren Platz nicht zu verlieren; denn die
Menſchenmaſſen ſcheinen endlos zu ſein.

Die Zahl der Demonſtranten wird auf mindeſtens 200 000
geſchätzt.

Auch die Parteigenoſſinnen waren ſehr zahlreich ver-
treten. Man war ſich einig darin, daß Berlin ein ſolches
Maſſenaufgebot noch nicht geſehen hat. Pünktlich 1 Uhr ertönte
das Zeichen zum Beginn. Augenblicklich trat eine vollſtändige
Stille ein. Die Redner fanden mit ihren Ausführungen, die
oftmals von lebhaften Zuſtimmungsäußerungen unterbrochen
wurden, allſeitigen ſtürmiſchen Beifall. Entrüſtete Pfuirufe
unterſtrichen die Brandmarkung der Kriegshetzer.

Nachſtehende Reſolution, bei deren Abſtimmung ſich ein ein
ziges Händemeer zeigte, wurde angenommen:

Die am Sonntag, den 3. September, im Treptower Park ver-
ſammelten Männer und Frauen des arbeitenden Volkes erheben
energiſchen Widerſpruch gegen die infame Kriegs-
hetze des Panzenplatten- und Kanonenkapitals und deſſen be
zahlter Agenten.

Ausgehend von der Ueberzeugnng, daß die ganze Kolonial-
politik nur ein Auswuchs der imperialiſtiſchen Macht-
entfaltun g und der kapitaliſtiſchen Raub ſucht iſt,
daß ſie zur Verrohung der erobernden Völker und zur gewalt-
ſamen Vernichtung ganzer Völkerſtämme führt, daß dieſe Poli-
tik notwendigerweiſe Reibereien und Konflikte mit anderen
Staaten hervorruft, bei der die arbeitende Bevölke-
rung die Koſten zu tragen hat, proteſtieren die Verſammelten
gegen dieſe abenteuerlichen Unternehmungen. Sie verlangen,
daß in ſo ernſten Fragen die Volksvertretung gefragt wird. Die
Verſammelten erklären, daß ſie all ihren politiſchen und wirt-
ſchaftlichen Einfluß ausüben werden, die Aufrechterhal-
tung des Völkerfriedens zu ſichern.

Weiter erklären die Verſammelten, daß ſie ſich durch den von
den Jntereſſenten entfachten Kriegsrummel nicht abhalten
laſſen werden, bei der nächſten Reichstagswahl Abrech-
nung zu halten mit dem volksfeindlichen und volksausbeutenden
Verhalten der jetzt herrſchenden Parteien und den hinter ihnen
ſtehenden Regierungen, indem ſie mit allen Kräften für die
Wahl der ſozialdemokratiſchen Kandidaten
eintreten. Denn einzig und allein in der Sozialdemokratie
finden die Jntereſſen der arbeitenden Bevölkerung ihre Ver-
tretung, und nur durch die Sozialdemokratie wer-
den die Forderungen der Kultur und der
Völkerfreiheit erfüllt.Die Arbeiter-Samariterkolonne war auf dem Verſammlungs-
platz vollzählig vertreten. Die Samariter hatten infolge der
großen Hitze reichlich zu tun, da etwa 150 Ohnmachtsanfälle zu
verzeichnen waren, von denen glücklicherweiſe nur wenige
ernſterer Natur waren. Die Kolonne verabreichte Stärkungs-
mittel, wodurch ſich die Maroden bald wieder erholten.

Wie der Zumarſch, vollzog ſich auch nach Schluß der Demon-
ſtration der Abmarſch in muſterhafter Ordnung. Nur langſam
leerte ſich der große Platz. Ordner ſorgten wiederum dafür,
daß der Verkehr ungeſtört vor ſich gehen konnte. Gegen 3 Uhr
war der Hauptſtrom vorbei, aber noch lange war das Straßen-
bild in und um Treptow von den Verſammlungsbeſuchern be-
ſebt. Da ſich die Polizei den Demonſtranten nicht
entgegenſtellte, verlief die ganze Proteſtkundgebung ohne
jeden Zwiſchenfall.

Die Berliner Arbeiterſchaft hat durch dieſe machtvolle Demon-
ſtration den Kriegshetzern gegenüber in wirkungsvoller Weiſe
ihren unerſchütterlichen Friedenswillen kundgetan.

Eine Demonſtration in Frankreich.

Ent ſchloſſenheit zum Generalſtreik.
Paſri s, 3. September. Ein von dem Arbetterſyndikat ver-

anſtaltetes Meeting gegen den Krieg fand geſtern in der Ar-
beitsbörſe in Lyon ſtatt. Der Sekretär der Arbeitsbörſe und
der Generalſekretär des allgemeinen Arbeiterverbandes hielten
Anſprachen, worauf von der Verſammlung einſtimmig eine
Tagesordnung angenommen wurde, in welcher ſie ſich mit den
deutſchen, engliſchen und ſpaniſchen Arbeitern ſolidariſch erklärt
und ſich verpflichtet, ſofort den Generalſtreik zu verkünden,
falls es zu einem Kriege kommen ſollte. Die Verſammlung
trennte ſich darauf, ohne daß ſich Zwiſchenfälle ereignet hätten.

Das Streikrecht in England.
Man ſchreibt uns aus London Jn den Maſſenbewegun-

gen der letzten Wochen hat die engliſche Bourgeoiſie mit
Schrecken entdeckt, welch furchtbare Waffe die Arbeiter in den
Streiks haben, und es iſt deshalb kaum zu verwundern, daß
die Wortführer und Lohnſchreiber des Kapitalismus ſich jetzt
die Köpfe darüber zerbrechen, wie man dieſe Waffe dem Prole
tariat entwinden könnte. Die meiſten von ihnen ſind zu dem
Ergebnis gekommen, daß es das Streikpoſtenſtehen iſt,
das die Arbeiterkämpfe wirkſam macht, in dem es zu verhindern
ſucht, daß dem Unternehmertum aus dem Lager der Arbeiter
ſelbſt Hilfstruppen erwachſen. Es iſt deshalb eine organiſierte
Kampagne gegen das Recht des Streikpoſtenſtehens begonnen
worden. Handelskammern und Polizeirichterkollegium haben an
die Regierung petitioniert, damit ſie die den berüchtigten Taff-
Vale-Entſcheid umſtoßende Trade Diſputes Akte von 1906 um-
ſtoße und das Recht des friedlichen Streikpoſtenſtehens ſo um-
ändere, daß es wertlos wird. Daß die Regierung mit dieſem
Verlangen die größte Sympathie hat, ſteht außer allem
Zweifel. Bewieſen wird das vor allem durch ein Zirkular, das
der Miniſter des Jnnern Churchill während der jüngſten
Streikbewegung an alle Polizeihäuptlinge verſchickte. Darin
wurde das Recht des Streikpoſtenſtehens faktiſch ſchon auf dem
Verordnungswege konfisziert, namentlich durch die gänzlich
willkürliche Beſchränkung der Zahl der zuläſſigen Streikpoſten
ſteher und durch die tatſächliche Verhinderung der friedlichen
Ueberredung. Trotzdem iſt es ſehr zweifelhaft, ob die Regie
rung jetzt, nachdem die Arbeiter durch die Tat bewieſen haben,
daß ſie nicht mit ſich ſcherzen laſſen, den Mut finden würde,
das von ihr ſelbſt im Jahre 1906 zugeſicherte Recht auf geſetz
geberiſchem Wege zu rauben. Ein ſolcher Verſuch könnte zu
einer gewaltigeren Widerſtandsbewegung der Arbeitermaſſen
führen, wie ſie in den letzten Wochen erlebt wurde, die aber
noch das weitere Merkmal hätte, das ſich klar und direkt nicht
gegen eine einzelne Unternehmerſchicht, ſondern unmittelbar
gegen die Geſamtheit der beſitzenden Klaſſen und die bürgerliche
Staatsgewalt richten würde. Dieſe Ausſicht iſt für die herr
ſchenden Klaſſen zu gefährlich, als daß die Regierung ſie mit
leichtem Herzen provozieren könnte.

Merkwürdigerweiſe kommen ihr aber einige gewiß ſehr wohl
meinende Mitglieder der Arbeiterfraktion zu Hilfe.
Der Arbeiterabgeordnete Will Crooks hat im Unter-
hauſe eine lange Vorlage eingebracht, die neben liberalen
Abgeordneten auch von einigen Arbeitervertretern unterſtützt
wird. Dieſe Vorlage macht ſich nichts Geringeres zur Aufgabe,
als dieſe ſonſt doch ſo tadelloſe Welt von der Plage der Streiks
und Ausſperrungen zu erlöſen. (1) Crooks ſcheint von der
gegenwärtigen Streikbewegung, zu deren hervorſtechendſten
Merkmalen doch der Zuſammenbruch des gewerblichen Eini
gungsverfahrens gehörte, ſo wenig gelernt zu haben, daß er
als Arznei gegen dieſe ſozialen Kämpfe nichts als ein oblig a-
toriſches Schiedsgerichtsverfahren vorzuſchlagen
weiß. Bricht eine gewerbliche Streitigkeit aus, ſo ſollen ſowohl
der Unternehmer wie die Arbeiter das Recht haben, vom Han
delsminiſterium die Einberufung eines Schieds-
gerichts zu verlangen, welchem Verlangen das Miniſterium
binnen 15 Tagen Folge zu leiſten hat. Das Schiedsgericht ſoll
aus drei Mitgliedern beſtehen, einem Arbeitervertreter, einem
Vertreter der Unternehmer und einem von dieſen beiden ge
wählten Vorſitzenden. Keine Perſon, die ein direktes materiel-
les Jntereſſe an dem Ausgang des Konfliktes hat, kann Mit-
glied des Schiedsgerichts ſein. Die Parteien ſind nicht ver
pflichtet, die Entſcheidung des Schiedsgerichts anzuerken-
nen, und wenn das Verfahren zu keiner Einigung führt, dann
bleibt das Recht des Streiks und der Ausſperrung unangetaſtet.
Dagegen verlangt die Vorlage ſowohl von Arbeitern wie von
Unternehmern eine dreißigtägige Kündigung, wenn
ſie eine Aenderung in den Arbeitslöhnen und ſonſtigen Arbeits
bedingungen herbeiführen wollen. Streiks und Aus
ſperrungen, die ohne die Einhaltung dieſer
Kündigungsfriſt und des Einigungsverfah-
rens verurſacht worden, ſind mit gewiſſen beſonderen
Ausnahmen ſtrafbar. Ein Unternehmer, der den Beſtim
mungen der Vorlage zuwiderhandelnd eine Ausſperrung er-
klärt, muß für jeden Tag, ſo lange die Ausſperrung dauert,
eine Geldbuße von 20—-200 Pfd. Sterl. bezahlen. Jeder Ar
beiter, der ſo rechtswidrig in den Streik tritt,
iſt mit 2bis 10 Pfund Sterling (40--200 Mark) für
jeden Streiktag ſtrafbar. Ferner ſoll jede Perſon,
die einen Arbeitgeber zur Erklärung oder Fortſezung einer
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rechtswidrigen Ausſperrung oder einen Arbeiter z
Erklärung oder Fortſetzung eines rechtswi
rigen Streiks aufreizt, ermuntert oderdarin unterſtützt mit einer Geldbuße von 10

u r
d

ihn
bis 200 Pfund Sterling zu belegen. Jm übrigen
ſichert die Vorlage den Schiedsgerichten weitgehende Rechte der
Unterſuchung, des Zeugenverhörs und der Beſichtigung von
Arbeitsſtellen zu.

Es ſcheint erſtaunlich, daß gerade Arbeiter vertreter
mit einer ſolchen Vorlage hervortreten. Während er auf der
einen Seite übermütige Unternehmerſchichten, wie etwa die
Eiſenbahndirektoren geſetzlich zwingt, auf Wunſch der Arbeiter
mit dieſen zu verhandeln womit natürlich in vielen Fällen
ſehr wenig gewonnen ſein wird raubt er den Arbeitern das
Recht, das Eiſen zu ſchmieden, ſo lange es heiß iſt, nimmt er
ihnen jede Möglichkeit, einen ſtrategiſchen Vorſprung zu ge-
winnen und gibt den Unternehmern Zeit, Gegenmaßregeln zu
rgreifen, Streikbrecher zu importieren, die Produktion aufs

höchſte anzuſpannen uſw., macht mit einem Worte das ganze
Streikrecht der Arbeiter tatſächlich illuſoriſch. Man hätte von
Arbeitervertretern wohl erwarten können, daß ſie ſolche Vor-
ſchläge den bürgerlichen „Sozialpolitikern“ überlaſſen. Es kann
keinem Zweifel unterliegen, daß die Gewerkſchaften gegen dieſen
Entwurf proteſtieren werden, ſobald ſie Zeit haben, zu ihm
Stellung zu nehmen. Jn ſolchen Fragen darf es die Arbeiter-
partei ſich am wenigſten geſtatten, Fehler zu begehen, denn ſie
würde damit nur an den Wurzeln ihrer eigenen Kraft rütteln.

Wie ein liberaler Abgeordneter über die Vorlage urteilt,
zeigt ein Brief des J. C. Wedgewood, der in bürgerlichen
Blättern erſcheint. Es heißt darin: „Die Vorlage beſtimmt
im weſentlichen, daß Arbeiter, die ohne Kündigung in den
Streik treten, mit Geldbußen belegt oder im Nichtzahlungsfalle
mit Gefängnis beſtraft werden ſollen. Nun iſt aber
die Beſchränkung der Zeit, wann ein Arbeiter die Hände in
den Schoß legen darf, nichts anderes, als ihm bis zu dieſem
zeitpunkt Zwangs arbeit aufzuerlegen, mit anderen
Worten, die zeitweilige Sklaverei einzuführen.
Jene, die die Vorlage abgefaßt und unterſtützt, haben offenbar
den Grundgedanken der menſchlichen Freiheit nicht begriffen,
daß der Menſch das Recht hat, die Arbeit zu verweigern und
zu hungern, nicht nur morgen, ſondern auch heute. Einen Kon-
trakt zwiſchen zwei Parteien, wenn ein ſolcher beſteht, zu
brechen, mag eine geſetzliche Verfehlung ſein, ſie iſt aber für
alle Fälle nur ein Zivilvergehen, nicht ein Kriminalver-
gehen. Man kann ſogar weiter gehen und ſagen, daß jeder

der Menſchen zur Arbeit zwingt,
gegen die guten Sitten verſtößt und mit dem
Geiſte der britiſchen Geſetze nicht vereinbar
iſt, namentlich wenn man die ungleiche Macht-
ſtellung der beiden Kontrahenten in Betracht
zieht. Die Vorlage würde auch eine der wirkſamſten Waffen
des Streiks beeinträchtigen, nämlich ſeine Plötzlichkeit.

Leidenſchaft, neue Verbrechen zu fabri-
zieren, ſcheint das Steckenpferd der halben liberalen Partei
zu ſein.“

Es iſt gewiß wenig erfreulich, daß Arbeitervertreter ſich dies
von einem Liberalen ſagen laſſen müſſen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 4. September 1911.

Zum Marokkoſchacher.
Es ſteht nunmehr feſt, daß die Beſprechungen über die ſchwe-

benden Marokkover handlungen noch etwas hinausgeſchoben
werden. Der franzöſiſche Botſchafter Cambon iſt erkrankt und
die bürgerliche Preſſe verſichert, daß es ſich um eine wirk-
liche und nicht etwa nur um eine diplomatiſche Krankheit
bandelt. Die Marokkointereſſenten ſind von dieſem Gang der
Dinge ſelbſtverſtändlich keineswegs erbaut und die Poſt mimt
auch bereits die Rolle des betrübten Lohgerbers, dem die Felle
davongeſchwommen ſind. Sie behauptek, es ſei eitel Spiegel-
fechterei, wenn halbamtlich erklärt wird, es werde von den
Bürgſchaften abhängen, die Frankreich für Wahrung der
Gleichberechtigung gibt, ob man zur Verſtändigung komme.
Tatſächlich iſt man, ſo behauptet die Poſt im Auswärtigen
Amte entſchloſſen, Frankreich freie Hand zu gewähren und
einem zukünftigen Protektorat auch keine Schwierigkeiten mehr
zu machen. Das Blatt fährt fort:

Als ſogenannte „Entſchädigungen“ werden wir die ſämt-
lichen Sümpfe am Kongo erhalten und in Marokko neben der
nochmaligen Zuſicherung vollſtändiger Handelsfreiheit eine
nach Prozenten beſtufte Beteiligung an öffentlichen Arbeiten.
Wie es heißt, verlange Deutſchland, ob in ganz Marokko oder
nur in Südweſt, darüber konnten wir nichts endgültiges feſt-
ſtellen, eine Beteiligung von 70 Proz. an ſämtliche öffent-
lichen Arbeiten. Jm Grundſatz iſt der politiſche Rückzug aus
Marokko augenblicklich beſchloſſen, man wird nur noch um
einige Paragraphen herumfeilſchen, inzwiſchen das deutſche
Volk mit allen Mitteln auf das ſchlimmſte vorbereiten, damit
der Sturm der Entrüſtung nicht eine gefährliche Höhe er
reichen möge.

Dieſe Auslaſſungen ſind natürlich nichts weiter als ein
zerſuchsballon, den die Poſt ſteigen läßt; ſie hofft, auf dieſe

Weiſe das Auswärtige Amt zum Reden zu bringen.
9

Die ſchöne Kompenſation. Jn ihrem Beſtreben, den
jetzigen Marokko- oder vielmehr Nichtmarokkokurs der Regierung
ſchlecht zu machen, fällt die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung, das
Organ der Schwerinduſtrie, wütend über das famoſe Kompen-
ſationsobjekt, den franzöſiſchen Kongo, her. Sie kommt zu
folgendem draſtiſchen Schluß:

Wir hätten alſo geſetzt den Fall, unſre Regierung läßt
ſich mit der franzöſiſchen Kongokolonie abſpeiſen ein Kolo-
nialgebiet in Händen, in dem wir nur das eine Recht haben,
eine der unruhigen Stämme wegen umfangreiche Kolonial-
truppe zu halten und eine koſtſpielige Zivilverwaltung zu
ſtellen, was z. B. den Franzoſen ſelber im Jahre 1910 nicht
weniger als 10 Millionen Frank Staatszuſchuß koſtete. Die
40 franzöſiſchen Konzeſſionsgeſellſchaften bleiben natürlich
nach wie vor franzöſiſch, denn es würde ſich wohl kein Reichs-
tag finden, die Milliarden auszuwerfen, die erforderlich
wären, um den Franzoſen die Konzeſſionsgebiete im Umfang
von der anderthalbfachen Größe des Deutſchen Reiches abzu-
kaufen. Der ganze Effekt wäre der, daß die Kolonie nach wie
vor franzöſiſch iſt, nur daß man uns das Vergnügen geſtattet,
überall die ſchwarz-weiß-rote Flagge wehen zu laſſen und
jährlich wenigſtens zehn Millionen für dieſes Ver-
gnügen zu verpulvern. Mit einer ſolchen
„Kompenſation“ möge man uns verſchonen.

Ganz unſere Anſicht!

Korrigierte Kaiſerrede.
Die Flottenrede Wilhelms II. in Hamburg iſt den „Staats-

erhaltenden“ jetzt, am Beginne der Wahlbewegung, recht un-
bequem. Unmittelbar nachdem die Rede durch das offiziöſe

Wolffſche Telegraphenbureau der Oeffentlichkeit übergeben wor-
den war, wurde der derzeitige Vorſitzende des Flottenvereins

als Kommentator angerufen und gab natürlich auch die ge-
wünſchte „berubhigende“ Erklärung, daß die Rede „nicht“ auf
neue Flottenpläne ſchließen laſſe. Und jetzt geht ſelbſt die
Norddeutſche Allgemeine Zeitung an die Fälſchung der Rede,
die ſo ganz nebenhbei in einem Feſtbericht vorgenommen wird.
Alles, damit die Wähler in Sicherheit gewiegt werden.

Wilhelm II. hatte in Hamburg tatſächlich geſagt:
Wenn anders ich den Ausdruck der Begeiſterung der Ham-

burger richtig verſtanden habe, ſo glaube ich annehmen zu
können, daß es ihre Anſicht iſt, unſere Flotte auch
fürderhin zu verſtärken, ſo daß wir ſicher ſein
können, daß uns niemand den uns zuſtehenden Platz an
der Sonne ſtreitig machen werde.

Nach der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung, dem Regie
rungsblatt, darf Wilhelm II. nur ſagen:

Es gelte einen Konturrenzkampf, und wenn das Aufſtreben
des deutſchen Handels anderswo in der Welt als nicht eben
bequem angeſehen werde, ſo ſei dieſer Wetteifer doch geſund,
um ſo mehr, als er ſich friedlich austragen laſſe. Den ſtarken
Schutz hierfür bilde Deutſchlands Hriegsfilotte, die

immer ein Gegenſtand fördernden Jntereſſes
bei den Hamburgern geweſen iſt und ſein wird.

Die Vorſicht der Norddeutſchen kommt zu ſpät, die Wähler
werden ſich diesmal mehr an die Worte Wilhelms II. halten
und danach handeln, auch wenn das den Beſchwichtigungsräten
das Wahlkonzept verdirbt.

Furcht vor der Abrechnung.
Aus Furcht vor der kommenden großen Abrechnung ſieht ſich

jetzt ſogar die Kreuzzeitung genötigt, n ihrer letzten Sonntags-
überſicht über die innere Politik der Woche folgendes Zugeſtänd-
nis zu machen:

Wir nehmen an, daß die Regierung alles tun wird, was
in ihrer Macht ſteht und was zweckentſprechend iſt, um die
Folgen des Mißwachſes für den Landwirt und für
das ganze Volk zu mildern. Je länger ſich dieſe große Dürre
hinzieht, deſto mehr wird die neue Felderbeſtellung aufge-
halten, die Ernte des nächſten Jahres beeinträchtigt. Viel-
leicht werden dann außerordentliche Maß-
regeln nötig ſein, um die Ernährung des
deutſchen Volkes ſicher zu ſtellen, und wir be-
gegnen nirgends einem Widerſpruch gegen
notwendige und Erfolg verſprechen de Maß-
regeln. So dürfte alſo auch in dieſer Not und Gefahr das
deutſche Volk über alle Partei- und Jntereſſen-
gegenſätze hinweg zur Einigkeit gelangen, wie
gegenüber der Bedrohung durch das Ausland.

Wir nehmen dieſe Erklärung zur Kenntnis und dürfen
verſichern, daß es die Sozialdemokratie an poſi-
ti ver Arbeit für die Sicherſtellung der Volksernährung nicht
fehlen laſſen wird. Die konſervative Partei und das Zentrum
haben ſich bisher jedoch nicht um die Volksernährung,
ſondern nur um die Volks aushungerung verdient ge-
macht, und ſie würden ihre bisherige Politik völlig umſtürzen
müſſen, falls die Erklärung mehr werden ſollte als eine leere
Redensart, die keinen hungrigen Magen ſatt macht. Sollte
ſich auch jetzt wieder beſtätigen, daß die Gier nach Profit immer
noch ſtärker iſt als die Furcht vor den Wahlen, dann wird die
gefürchtete Abrechnung mit verdoppelter Schärfe über die ſchuld-
bewußten Häupter hereinbrechen.

Soldatenſchindereien in Maſſe.
Das 16. Huſarenregiment in Schleswig gehört, wie kriegs-

gerichtsnotoriſch, zu denjenigen Truppenteilen, wo die „Bim-
ſerei“ des jüngeren Jahrganges durch die Vorgeſetzten
(Unteroffiziere und Gefreite) und die „alten Militärs“ (ältere
Mannſchaft) gewiſſermaßen ſportsmäßig betrieben wird. Jn
einigen Fällen ſind „Stellvertreter“, die immer aus „pädago-
giſchen Gründen“ gehandelt haben wollen, auf der Strecke ge-
blieben, während andere „Dienſteifrige“ weiter ihre er-
zieheriſche Tätigkeit ausüben dürfen. Der inzwiſchen zur
Reſerve abgeſchobene Gefreite Wuhle, der Unteroffiziersdienſte
verrichtete, hat, wie nachträglich bekannt wurde, in Gemein-
ſchaft mit einem anderen Gefreiten ſeines Beritts den Huſaren
Pries in arger Weiſe mißhandelt, indem er ihn gegen das
Spind drückte und ihn mit der Fauſt ins Geſicht ſchlug. Das
Kriegsgericht der 18. Diviſion (Altona) ahndete dieſe Roheit
mit ganzen ſieben Tagen Mittelarreſt.Zu den ärgſten Soldatenſchindern dieſes Regiments gehörte
der frühere Sergeant Füllgraf. Wie wir ſchon früher mit-
geteilt haben, iſt er wegen Mißhandlung in 55 Fällen und vor-
fchriftswidriger Behandlung Untergebener in zehn Fällen zu
einem Jahre Gefängnis und kurz danach noch wegen anderer
Mißhandlungen noch zu drei Monaten Gefängnis und Degra-
dation verurteilt worden. Bei der letzten Verhandlung kam
zur Sprache, daß er den einen Soldaten habe zum Meineid
verleiten wollen. Die gegen ihn eingeleitete Verhandlung
endete mit ſeiner Verurteilung zu dreizehn Monaten
Zuchthaus und Ausſtoßung aus dem Heere, doch wurde
dieſe Strafe auf dem Gnadenwege in Gefängnisſtrafe umge-
wandelt. Sein Schuldkonto iſt damit jedoch immer noch nicht
abgeſchloſſen, denn nachträglich iſt zutage gekommen, daß er
zwei Soldaten zur Mißhandlung jüngerer Leute angeſtiftet
hat. Der aus dem Gefängnis zu Hameln vorgeführte Ange-
klagte macht einen ſo apathiſchen Eindruck, daß das Kriegs-
gericht dem Antrage des Verteidigers, ein ärztliches Gut-
achten über die phyſiſche Verfaſſung ſeines Klienten einzuholen,
Folge gibt.

Eine weitere Mißhandlungsſache bei dem 16. Huſarenregi-
ment, zu der 32 Zeugen geladen waren, wurde zwecks weiterer
Beweiserhebung ausgeſetzt.

Dieſes Regiment, in dem ſich ſo furchtbare Zuſtände zu ent
wickeln vermochten, gehört zu den ſogenannten Elitetruppen!

Deutſches Reich.
Das „Koalitionsrecht“ der Eiſenbahner in Preußen. Bei

einem Beſuche der Eiſenbahnwertſtätte in Montigny bei Metz
hat der Eiſenbahnminiſter v. Breitenbach eine Konferenz mit
dem Arbeiterausſchuß und den Vertretern der Organiſation
des Eiſenbahnarbeiterverbandes abgehalten. Der Miniſter
äußerte bei Beſprechung der Maßregelung von Eiſen-
bahnarbeitern, daß er dem Verband nicht feindlich gegen-
überſtehe er mißbillige die Arbeiterorganiſation nicht, allein
die ſcharfe Stellungnahme des Verbandes gegen die
Verwaliung veranlaſſe ihn, den Verband künftig ſchärfer
ins Auge zu faſſen.

Preußiſches Koalitionsrecht! Der Miniſter „mißbilligt“ die
Arbeiterorganiſation nicht, wenn ſie lediglich zur Staffage bei
Ehrenempfängen des Eiſenbahnminiſters dient, und wenn ſie
ihm bei ihren Feſtlichkeiten Huldigungstelegramme ſendet, aber
er wird ſie ſofort „ſchärfer ins Auge faſſen“, ſobald ſie wagt,
die Jntereſſen der Eiſenbahner zu wahren. Traurig nur, daß
ſich das alles noch ſo viele preußiſche Eiſenbahner bieten laſſen.

richtigen Wahlſtimmung befinden.

Eiſenbahner, wählt rot! Jn Mülhauſen i. E. haben die
Maßregelungen dafür geſorgt, daß ſich die Eiſenbahner in der

n Ein charakteriſtiſches Vor
kommnis wird dort viel belacht. Der erſt vor wenigen Monaten
nach Mülhauſen verſetzte Regierungsbaumeiſter Bergmann in
der dortigen Eiſenbahnwerkſtätte, dem die Arbeiter einen Teil
der Schuld an den Maßregelungen zuſchreiben, fand bei einem
Rundgang durch dieſe ſtaatliche Muſteranſtalt an einer Abort-
türe, die aus den Angeln gehoben war, folgende Jnſchrift:

Kollegen! Im Herbſt finden Land- und Reichs-
tagswahlen ſtatt; wählt Männer an dieſe Poſten, welche
Euere Jntereſſen zu vertreten wiſſen. Jhr wißt alle, wie
Jhr behandelt werdet:

Wählt rot!
Eine preußiſch- deutſche Verwaltung weiß, was ſie bei der

Entdeckung eines ſolchen Verbrechens zu tun hat. Jn einem
Privatbetriebe hätte der nicht ſozialdemokratiſche Unterneh-
mer den Aufruf vielleicht einfach abwaſchen laſſen. Nicht ſo die
Direktion der kaiſerlichen Eiſenbahnberriebswerkſtätte in Mül-
hauſen i. E.! Die Aborttür mit dieſer ruchloſen Aufforderung
wurde auf das Bureau jenes Beamten verbracht, der die Ver-
ſammlungen der organiſierten Bahnarbeiter zu überwachen
hat, und dort wurden anſcheinend Vergleiche mit Schriftproben
angeſtellt, um den Uebeltäter herauszubekommen. Bis jetzt
umſonſt.

Maßregelung eines Militärpfarrers. von dem
Pfarrer Traub herausgegebene Chriſtliche Freiheit teilt mit,
daß der Diviſionspfarrer der zweiten Gardediviſion Voll
mer verabſchiedet werden ſolle, und zwar wegen zweier Pre-
digten, die er jüngſt ink Jathoſchen Sinne „Zur Lage“ ge-
halten hat. Die reaktionäre Preſſe begrüßt die Maßregelung
mit Freude, während die betroffene linksliberale Preſſe feſt-
ſtellt, daß der Jathofonds, wenn die Maßregelungen ſo weiter
gehen, bald aufgezehrt ſein wird. Es weht ein „ſcharfer“ Wind
auch gegen liberale Geiſtliche. Muckerei iſt Trumpf.

Frankreich.
Die Lebensmittelnot hat weitere Proteſtkundgebungen und

Unruhen zur Folge gehabt, die beſonders in St. Quentin
wieder ſtürmiſchen Charakter trugen. Jn der Stadt ſollen
aweitauſend Arbeiterfeiern. Gruppen von Demon-
ſtranten durchzogen am Sonnabend die Straßen und ſchlugen
die Fenſterläden von Geſchäftshäuſern ein. Die Bantgeſchäfte
ſind geſchloſſen. Die Zahl der verwundeten Demonſtranten
wird auf 200, der verwundeten Soldaten auf 20, darunter

Offiziere, angegeben. 55 Perſonen wurden ver-
haftet. Vor dem Gefängnis ſammelte ſich eine große Volks-
menge an, welche revolutionäre Lieder ſang und feind-
ſelige Rufe gegen das Militär ausſtieß. Nach
einer Unterredung zwiſchen dem Unterpräfekten, den die
Truppen befehligenden Generalen und dem Polizeitommiſſar
wurde den Soldaten der Auftrag erteilt, zu ſchießen, falls
ſie angegriffen werden ſollten. Jn Don agi durchbrachen die
Demonſtranten den Truppenkordon, drangen auf den Markft-
platz, plünderten und vernichteten die Waren, die von den
Händlern im Stich gelaſſen worden waren. Jn Lille und
Dünkirchen kam es ebenfalls erneut zu Demonſtrationen.
Auf dem Markt in Troyes ſollen zahlreiche Verkaufs-
ſtände geplündert und die Waren teilweiſe vernichtet
worden ſein. Einige der Proteſtler verjagten die Händler und
verkauften die Waren zu niedrigen Preiſen.

Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Dar-
ſtellung der Vorgänge durch die offiziöſen Depeſchenagenturen
ſehr übertrieben iſt, damit die militäriſchen uſw. Maßnahmen
der franzöſiſchen Regierung gerechtfertigt erſcheinen. Sonſt hat
die Regierung, die bei jedem Streik der Arbeiter ſofort
die ganzen Machtmittel des Staates zur Unterſtützung der
Unternehmer und zur Unterdrückung der proletariſchen
Forderungen aufbietet, für die notleidende Bevölkerung nicht
viel mehr übrig als blaue Bohnen. Was ſie zur Linde-
rung der Lebensmittelnot vorgeſchlagen hat, läuft auf nichts-
ſagende Redensarten hinaus.

Die

Jn Belgien haben ſich die durch die Lebensmittelteuerung
veranlaßten Kundgebungen in verſchiedenen Teilen des Landes
gleichfalls erneuert. Auch in den vlämiſchen Provinzen macht
ſich eine Bewegung gegen die Verteunerung der Lebensmittel
geltend. Jn Brügge kam es. Sonnabend zu ernſten Reibe-
reien. Die Polizei war ohnmächtig, die Verkäufer vor der Wut
der Hausfrauen zu ſchützen. Eine Verſammlung von Bürger-
meiſtern des Mittelbeckens fand Sonnabend in Mons ſtatt,
die den Zwecke hatte, die Lage zu beraten und eventl. Maß-
nahmen zu treffen. Es iſt beſchloſſen worden, eine Audienz
beim Landwirtſchaftsminiſter nachzuſuchen, um die Oeff-
nung der Grenzen zur Einfuhr von Schlachtviel zu er-
wirken, und die Einfuhrzölle für Fleiſch, Butter
und ſonſtige Lebensmittel abzuſchaffen.

England
Die Poſt und Telegraphenangeſtellten ſind in eine Bewegung

zur Verbeſſerung ihrer Lage eingetreten, die über ganz Eng-
land ausgedehnt werden ſoll. Das nationale Komitee dieſer
Beamtengruppen, das 60000 Mitglieder vertritt, hielt am
Sonnabend in London eine große Verſammlung ab, in der
die augenblickliche Lage im Poſtverwaltungsdienſte einer ein-
gehenden Beratung unterzogen wurde. Die Verſammlung be-
ſchloß, eine Abordnung an den Miniſter für Poſt und
Telegraphie zu entſenden und von dieſem die Ernennung'eines
neuen parlamentariſchen Ausſchuſſes zu erwirken. Das Komitee
beabfichtigt, ſeinem Geſuch durch Veranſtaltung großer
Kundgebungen im ganzen Lande Nachdruck zu ver-
leihen. Wie von dem Komitce erklärt wird, ſoll die Unzufrieden-
heit der Poſtangeſtellten im ganzen Lande eine ziemlich große
ſein. Sämmtliche Angeſtellte haben ſich mit dem Vorgehen des
Komitees ſolidariſch erklärt und einſtimmig verlangt, daß un-
vorzüglich eine Abänderung der augenblicklichen Lage erfolgt.

Kleine volitiſche Auslandsnachrichten.
Eine ſozialdemokratiſche Kundgebung iin

Vyborg (Finnland) richtete ſich gegen die Einverleibung
zweier Vyborger Gemeinden in die Provinz Petersburg. 4000
Perſonen nahmen daran teil. Die Polizei unterſagte Reden
und zerſtreute mit der blanken Waffe die Menge.
Eine halbe Kompagnie Jnfanterie ſtellte die „Ordnung“ wieder
her. Drei Verhaftungen wurden vorgenommen.

Das neue portugieſiſche Miniſterium ſetzt ſich
folgendermaßen zuſammen: Joao Chagas Präſidium,
Jnneres und Juſtiz, Duarto Leite Finanzen, Pimenta Caſtro
Krieg, Joao Menezes Marine, Auguſto Vasconcellos Aeußeres,
Sidonio Paes Oeffentliche Arbeiten, Celeſtino Almeida
Kolonien.

Türkiſche Soldaten haben einer amtlichen Mitteilung
aus Cetinje zufolge am Donnerstag das montenegriniſche
Dorf Velika angegriffen und dabei vier Montenegriner verletzt.
Die montenegriniſche Regierung hat bei der türkiſchen energi-
ſchen Proteſt erhoben.
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Heute (16, Tag) Begian

N aber Ostpr. gegen

Nittw

Diroktor u. Beaitzer: Paasl Bläthgen.

Rajkowiez, serb. Riese gegen
Michailoft, Champ. v. Russland gegen Luppa, Böhmen.

Pohl Abs II, Buropamstr. geg. Steurs, Champ. v. Belgien,
Jetzt scheidet Kein Ringer mehr aus und muss jeder mit

jedem ringen.
Vorher das glänzende Varietoe Programm.

och 4Uhr: Familien-Vorstellung. Kinder 10, 15, 25

Theafe
cor Final Ringkämpfe.

Kutschke, Sachsen.

Westergard, Amerika.

V
99

Programm 170 Pfg.

olkspark“
Burgstragsss 27.

Dienstag den S.
abends Punkt 8 Vhr:

Letztes grossosbarton- Konzert

ausgeführt von der Kapelle

September 1911

Engelmann.
Programm 10 Pfg.

NB. Bei ungünstiger Witterung findet
im grossen, renovierten Saale statt.

das Konzert

kreldenker-Verelnlgung Halle a S Um
Mittwoch den 6. September 1911 abends s Uhr
im Reſtaurant „Goldene Kette“, Alter Markt 11:

Mitglieder-Vorsammlung
Tagesordnung:

1. Vortrag: Die neueſten Forſchungs Erge
Referent: Geſinnungsfreund Ad. Thiele.

2. Wahl des erſten Vorſitzenden.
U Gäſte zum Vortrag willkommen. Eintritt frei.

nomie.

Um zahlreichen Beſuch bittet

der Aſtro
3. Vereins- Angelegenheiten.

Der Vorſtand.
Sonntag den 10. September vorm. 9 Uhr:

Sesichtiqung der
W Gäſte willkommen. Beteiligung frei. W

Treffpunkt früh 49 Uhr: Ecke Gr. Steinſtraße und Franzoſenweg,
vor dem Gebäude der Anatomie.

Zahlreiche Beteiligung erwartet Der Vorſtand.

Jagärueksaäeke
grosse Auswahl.

C. F- Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Strickmaschinen
für häusl. Erwerb. Anz. 3050
Proſpekte gratis. Rich. Wänsch,
Mühlhauſen i. Th. Vertreter geſ.

Allerfeinste frische Tafel Butter

v vhleehlat
Cute Tisch-Butter e.

gar. reine Molkerei- Butter.

S I Irane
J

Stück

66 pa.

Stück

erſcheinen

Wittenberg
Heute, Dienstag, den 5. September

abends /29 Uhr beim Genoſſen Freudenberg,
Kurfürſtenſtrafßze

Parte]-Oersammlune.
Da unter anderem die Neuwahlen auf der Tagesordnung

ſtehen, iſt es Pflicht jedes Mitgliedes, in der Verſammlung zu

Der Beozirksführer.

W Morgen u. jeden DienstagS
lachtefe ſt.

Jeh. Fiseher,Gr. Goſenſtr. 39.

Gut erhaltenes, ſtarkes Fahrrad
für 22.4 z. verk. Schlllerstr. 16. HI,

äumfuhren jeder Art beſ. bill.
AAIb. Ackermann, Mühlberg 10.

B Jeden Dienstag
Sohlachtefest.

O. Grabaum,
Mansfelderſtraße Nr. 3.

Morgen Dienstag
Sohlaohtefest.

Hermann Müller,
Jakobſtraße 15.

W

Raclkkaulmittel gegen

WVangen
u. deren Brut
Flaſche 50 Pf. u. 1 M.

allein echt beiMax Rüdier,
nur Raunnigohestragsse D,

Ecko Sternstrasso.

3agdgamaschen
in allen Ausführungen beiC. F. Ritter,

Leipzigerstrasse 90.

Waschgefässe
dauerh.,billigſt. Mitgl. d. R.Sp.V.

Zander, a

m n
in 7 Bildern v. C. E. Polak u. bach
u.a-ſettfadrt eine:Zügen u elne: un

Vorhergehenb: Der gr. Varieielul.

„Meine Tochter war hochgradig

Durch eine Hauskur mit Altvuch
horſter Mark Sprudel Stark
quelle (Jod-Eiſen-ManganKoch-
ſalzquelle) hat ſie die beſten Er
folge erzielt. Das Allgemein-
befinden hat ſich gehoben und der

Appetit wurde in hohem Maße an-
geregt. Jnnigſten Dank. Frau A.“

„Der Mark Sprnudel leiſtet mir
roßartige Dienſte. Bin ſehr zu
rieden. Frau M.“ Aerztl. warm

empf. Fl. 95 Pf. bei: Wilh. Hoefer,
Geiſtſtr. 59-60 en gros in derBahn-
hofs- u. Löwen Apotheke; bei
Herm. Pfuhl, L. Wuchererſtr. 75;
Hugo Schulze, Bernburgerſtr. 32;
H. Stitz Nchf., Gr. Steinſtr. 33;
Max Rädler, Ranniſcheſtraße 2;
Oskar Ballin jr., Leipzigerſtr. 63;
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48.

Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt

Volksbuchhandlung
Harz 4243.

Arbeitsmarkt

n jedenOrt ſucht einen

anſtändigen Mann
zu gut bezahlter Arbeit als

Rebenbeſ chäſtigung.

Offerten unter X. an
Eilers Eichel, Magdeburg
S Nalergehilfen Vſtellt ein
A. Sohumann, Seyplitzſtr. 7.

Unsere Klassiker-Bihbliothek
15

Bände.
Sorgfäſtige Auswahl.

Grober, schöner Druck.

Weibes Papier.

Vornshme Ausstattung.

v.

e Veorkauft.
V 3

in 3 Monaten seit Erscheinen

153 360 bände
deutschen Hause, in jeder

ChamissoO, 429 Seiten, eingeleitet
von Stadtschulinspektor Dr. A. Reimann-Berlin.

Goethe 360 Seiten, 3 Bände, eingel.
von Geh. Reg.-Rat Dr. Ludwig Geiger-Berlin.

Grillparzer, 315 Seiten, einge-
leitet von Rektor H. Schöps-Stolp.

Hauff, 783 Seiten, eingeleitet von Dr.
Max Mendheim- Leipzig.

Hebbel, 432 Seiten, eingeleitet von
Professor Dr. R. Petsch- Heidelberg.

Heine, 536 Seiten, eingel. von Herm.
Kienzl- Berlin.

Wir hoffen, daß
die Gelegenheit benutzen werden und
von dem Abonnement Gebrauch machen.

Der nebenstehende Bestellschein ist aus-
zufüllen und entweder dem Boten mit-
zugeben oder direkt einzusenden.

Mit Grut

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42/43.

alle unsere Leser

1 Mark frei

e lMWu

frei ins Haus.

Haus.
Wenn ledig, bei wem

Körner, 328

Lessinmg, a21

Bestellschein für Abonnenten.
An die Volksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/43.

Unterzeichneter abonniert hierdurch auf die

Meilsterwerke Deutscher Klassiker
15 Bände in Ganzleinen gebunden

und wünscht alle 14 Tage die Zusendung eines Bandes zum Preise von M. l.

Stand: sOrt u. Straße ehe e

Kleist, 400 Seiten, eingeleitet von Prof.
Dr. W. Deetjen, Hannover.

Seiten, eingeleitet von
Rektor P. Hoche-Wriezen.

Lenau, 461 Seiten, eingeleitet von
Dr. Otto Franz Gensichen- Berlin.

Seiten, eingeleitet von
Dr. Ludwig Holthof-Stuttgart.

Schiller, 1251 Seiten, 2 Bde., eingel.
von Schuldirektor Dr. H. Jantzen-Königsberg.

Vhlanch, 462 Seiten, eingeleitet von
Ptofessor Dr. L. Fränkel-München.

Vollständig neue Ausgaben in hervorragender Ausstattung herausgegeben, um
jedem Deutschen die Anschaffung unserer klassischen Dichtungen zu ermöglichen

Die deutsche Jugend findet in unseren Klassikern die geistige Führung, das deutsche Volk geistfördernde Lektüre. Schenkt euren Kindern
unsere Klassikerbände, kauft für eure Hausbibliothek die ganze Sammlung Meisterwerke Deutscher Klassiker“. Diese herrliche, 15 Bande umfassende
Sammlung, bietet das Schönste und Wundervollste, was deutscher Geist je erdichtet und ersonnen hat. Eine Reihe hervorragender Gelehrter
und Schulmänner hat uns bei dieser, bezüglich der Ausstattung und Billigkeit, wohl einzig da stehenden Koftektion unterstützt, die mit
ihrem Gesamtpreis von MK. 15. für die ganze Sammlung für jeden, auch den bescheidensten Geldbeutel, erschwingbar ist. Besitzen eure Kinder
erst diesen prächtigen Schatz, dann werden sie auch aus ihm schöpfen, ihn lesen und studieren und dadurch emporgetragen werden zum Edlen, Guten,
Wahren. Wer tagsüber angestrengt arbeitet, findet am Abend keine edlere Erhebung und r als eine gediegene, geistfördernde Lektüre. In jedemFamme müssen die Meisterwerke unserer klassischen Dichter als ein kostba

Gutes, weißes Papierl Schöner, deutlicher Druck Elegante reinlelinene Einbände!

Mark
Um den weitesten Kreisen

die Anschaffung dieser
wertvollen Hausbibliothek
zu ermöglichen, eröffnen
wir ein Abonnement und
liefern alle 14 Tage einen
Band zum Preise von nur

ins

rer, für jeden zugänglicher Hausschatz vorhanden sein.

m

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. C
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Nus (er Partel.
Konflikt in Württemberg.

Wie wir neulich ſchon darlegten, macht die württembergiſche
Sozialdemokratie eine ſchwere Kriſe durch. Stuttgart hat
ſich induſtriell entwickelt und die Stuttgarter Organiſation iſt
das Herz der Partei geworden, während das Stuttgarter
Parteiblatt unter der Aufſicht des Landesvorſtandes ſteht,
der aber ſamt der reviſioniſtiſchen Redaktion für die ſcharfe
Klaſſenkampftaktik nicht zu haben iſt. Die Stuttgarter forder-
ten nun mehr Einfluß auf die Redaktion und beantragten die
Errichtung einer Preßkommiſſion, in der der Landesvorſtand
eine durchaus genügende Anzahl Vertreter haben ſollte. Die
Durchführung dieſes Antrages machte aber eine Statuten-
änderung notwendig, die nur von der Landesverſamm-
lung vorgenommen werden kann. Nun iſt aber die Landes-
verſammlung durch ein ſehr rückſtändiges und ungerechtes
Delegationsrecht ſo eigenartig zuſammengeſetzt, daß die weni-
gen Vertreter der großen Parteiorganiſationen durch die
zahlreichen Vertreter der vielen kleinen (ländlichen) Orga-
niſationen zur hoffnungsloſen Minorität verdammt ſind. Die
Stuttgarter ſtellten daher den Geſchäftsordnungsantrag, daß
bei wichtigen Abſtimmungen, wenn eine gewiſſe Anzahl Dele-
gierter das beantragen, nicht nach Delegierten, ſondern nach
der Zahl der Mitglieder abgeſtimmt wird, die hinter
den Delegierten ſtehen. Nach dieſem gerechten Modus käme
dann die wirkliche Anſchauung der Parteimehrheit zur Geltung.
Solange keine beſſere Vertretungsart der großen Organiſa-
tionen beſteht, war der Antrag in jeder Weiſe gerechtfertigt.
Aber die Mehrheit der ländlichen Delegierten, die weniger
Mitglieder vertreten als die Stuttgarter, lehnte den Antrag
in mißbräuchlicher Anwendung ihrer Macht ab, ebenſo natür-
lich den Antrag auf Errichtung einer Preßkommiſſion. Kein
Wunder, daß die Landesverſammlung, die am Sonnabend und
Sonntag in Stuttgart ſtattfand, heftige Konflikte erlebte. Die
Stuttgarter Genoſſen taten das einzig richtige bei dieſer un-
gerechten Behandlung, daß ſie geſchloſſen (rxrund ſechzig
Delegierte) den Landesparteitag unter Prokeſt
verließen, um ſo in der wirkſamſten Weiſe den unhalt-
baren Delegationsmodus zu beleuchten. Jn den Proteſterklä-
rungen wird feſtgeſtellt, daß die Anträge der Stuttgarter Ge-
noſſen ohne ſachliche Prüfung niedergeſtimmt wurden und der
Genoſſe Weſtmeyer (Vorſitzender der Stuttgarter Parteileitung)
niedergeſchrien worden ſei. Dieſe Behandlung verſchärfe die
Rechtsberaubung der Stuttgarter Genoſſen und mache ihre
weitere Teilnehme an den Verhandlungen unmöglich. Die
ländlichen Delegierten haben durch ihre Anzahl leicht geſiegt,
was ſo lange ſo bleiben wird, als dieſelbe Mehrheit der länd-
lichen Delegierten keinen andern Delegationsmodus für die
Landesverſammlung zugeſteht. Bekanntlich war früher das
Beſchickungsrecht zum deutſchen Parteitage ebenfalls
ungeheuer ungerecht (jeder Kreis, ob klein oder groß drei Dele-
gierte), was aber der Leipziger Parteitag abſchaffte und nun f
die Stärke der Organiſation als Grundlage nimmt.
Das iſt ſachlich, zweckentſprechend, gerecht.

Wie unzweckmäßig aber das württembergiſche Delegations-
ſyſtem funktioniert, davon nur ein Beiſpiel. Auf der Landes-
verſammlung vertraten 148 Delegierte von 148 ländlichen Mit-
gliedſchaften (von 10--50 Mitgliedern) 4149 Mitglieder, da-
gegen iſt der Stuttgarter Organiſation, die 7000 Mit-
glieder hat, nur eine Vertretung von 34 Delegierten zuge-
ſtanden. Auf dieſe Weiſe beſtimmen die 4149 ländlichen Mit-
glieder mit erdrückender Mehrheit ſouverän den Parteiwillen

eeeeoreeeeee
ohne Rückſicht auf die großen und geſchulten Organiſationen
der Städte. Da wird es höchſte Zeit, daß die ländliche Mehr-
heit vernünftige Parteigeſetze beſchließt, ſonſt wird ſie ſich
über ſchließliche offene „Rebellion“ nicht zu wundern haben.

Die Stuttgarter Genoſſen tönnen ihren Kampf um den Ein-
fluß auf die Tagwacht nicht aufgeben, weil die Führung des
ſcharfen, rückſichtsloſen Klaſſenkampfes für ſie zur Lebens-
not wendigkeit geworden iſt. Deshalb bleibt es tief be-
dauerlich, daß man ihre Forderungen niederſtimmt. Hoffen
und wünſchen wir, daß die notwendigen Kämpfe zur Ueber-
windung der reviſioniſtiſchen Taltik bald erfolgreich und
ohne weitere Opfer innerer Parteizerſetzung durchgefochten
werden.

Ein Wahlbild aus Schleſien.
Jn Weißwaſſer in Schleſien, dem Hauptorte des Rothen-

burg-Hoherswerdaer Wahlkreiſes, war im vorigen Jahre nach
barten Kämpfen ein ſozialdemokratiſcher Gemeindevertreter in
der Perſon des Konſumvereinsgeſchäftsführers Müller mit
knapper Majorität gewählt. Vom Kreisausſchuß wurde das
Mandat auf Betreiben des Generaldirektors des Rieſenwerks
Vereinigte Lauſitzer Glaswerke für ungültig erklärt. Ob-
wohl die bürgerliche Gemeindevertretung gegen dieſe Ungültig-
teitserklärung Einſpruch erhob, mußte es dabei bleiben, weil der
mit der Einſpruchsbegründung beauftragte Juriſt dies angeblich
verbummelt hatte.

Der neue Wahlkampf geſtaltete ſich äußerſt erregt. Die reichs-
verbändleriſchen Gegner ließen nicht nur im bildlichen Sinne
ihre Jauchenkübel über uns ergießen, ſondern auch in Natura.
Der Genoſſe Reichard, der die unter furchtbarem Unter-
nehmerterrorismus leidenden Arbeiter des obengenannten
Werkes vor den Fabriftoren am Mittag des Wahltages mit
Flugblättern verſorgte, wurde von den Fenſtern aus mit
Jaucheeimern begoſſen und aus vielen Fenſtern des
feſtungsartig gebauten Werkes wurde von Werksbeamten mit
Schlauchleitungen nach ihm geſpritzt, ſo daß das
Straßenbild ſich etwa ſo ausnahm, wie man auf Neuruppiner
Bilderbogen Theaterbrände abgebildet ſieht. Sämtliche
22 Weißwaſſerſche Firmen hatten durch ein terroriſtiſches Flug-
blatt ihre Arbeiter zum Abſtimmen für die gelben Kandidaten
zwingen wollen, und Fabrik-, Poſt-, Bahn- und Gemeinde-
beamten waren zur „gelben“ Abſtimmung gezwungen worden.
Der Wahlakt, der von 3 bis 7 Uhr angeſetzt war, dauerte infolge
der überaus zahlreichen Wahlbeteiligung bis nachts
1411 Uhr. Und das Reſultat: Unſer Genoſſe Robert Müller
wurde mit einer weit größeren Stimmenzahl
wiedergewählt, und an Stelle eines verzogenen bürger-
lichen Kandidaten Genoſſe Wegner neugewählt.

Unſere Genoſſen erhielten 438 und 435 Stimmen, während die
„Gelben“ 387 und 379 Stimmen erhielten. Das iſt ein präch-
tiges Zeichen für die Reichstagswahl im Hauptorte des Baſſer
mannſchen Wahlkreiſes.

Geiwerkschaftliches.

Tarifvertrag und ſchwarze Liſten.
Gelegentlich eines mehrtägigen Streiks der Zimmerer in

Weißenborn und Erbisdorf im Juni d. J. hatte der
Arbeit geber“verband für das Baugewerbe im benachbarten
Freiberg i. S. ſeinen Mitgliedern durch ſchwarze
Liſte die Namen der Streikenden zur Kenntnis gebracht. Er
wollte dadurch offenbar den beſtreikten Unternehmern zu Hilfe
kommen. Dieſe Maßnahme widerſpricht jedoch nach Auffaſſung
der Zimmerer dem für das Baugewerbe geltenden Tarifvertrag.
Auf erfolgte Beſchwerde hin hatte ſich die örtliche Schlichtungs-

kommiſſion und in weiterer Folge die zweite Jnſtanz, die aus
denſelben Perſonen beſteht, nur daß als Unparteiiſcher der Vor
ſitzende des Gewerbegerichts zugezogen wird, zu befaſſen. Sie
fällte nachſtehende Entſcheidung:

„Die zweite Jnſtanz iſt der Meinung, daß die Verteilung
ſchwarzer Liſten im Vertragsgebiet Freiberg durch den Arbeit-
geberverband nicht im Einklang ſteht mit den Beſtimmungen
des für das Vertragsgebiet abgeſchloſſenen Tarifvertrages vom
30. November 1910.

Die Tatſache der Verteilung ſchwarzer Liſten iſt von den
Arbeitgebern zugeſtanden worden, dagegen hat der Vorſitzende
des Arbeitgeberverbandes beſtritten, daß damit ein Druck auf
die freie Entſchließung des einzelnen Arbeitgebers ausgeübt
oder der letztere gar in Strafe genommen würde, wenn er die
ihm durch die ſchwarzen Liſten gewordenen Mitteilungen nicht
reſpektiert. Der Vorſitzende hat die Liſten vielmehr als ganz
unverbindlich bezeichnet.

Dieſer Auffaſſung konnte ſich die Schlichtungskommiſſion
nicht anſchließen. Ganz abgeſehen davon, 'daß die ſchwarzen
Liſten, wenn ſie nur unverbindliche Mitteilungen darſtellten,
vollkommen überflüſſig und zwecklos wären, hat die Kommiſſion
namentlich aus der Erklärung einer der Arbeitgeber, „er habe
zwei Leute aus dem Streikgebiet Weißenborn nicht bei ſich ein-
geſtellt, weil er ſich zu deren Abweiſung verpflichtet gehalten
habe“, ſowie aus der Tatſache, daß die Arbeitgeber es abgelehnt
haben, durch Vorlegung des lokalen Verbandsſtatuts darzutun,
daß auf die Nichtreſpektierung der Liſten keinerlei Strafe ge-
ſetzt iſt, die Ueberzeugung gewonnen, daß die Ausgabe der
ſchwarzen Liſten durch den Arbeitgeberverband Freiberg tat-
ſächlich auf den einzelnen Arbeitgeber einen Zwang ausübt
und ausüben ſoll. Damit iſt aber ein Verſtoß gegen den 8 10,
Abſ. 2, des Tarifvertrages gegeben, welcher beſtimmt, daß die
Einſtellung und Entlaſſung von Arbeitern dem freien Ermeſſen
des einzelnen Arbeitgebers überlaſſen ſein ſoll. Hierdurch iſt
aber auch die Vorſchrift im S 9 des Tarifvertrages verletzt,
nach der die vertragsſchließenden Parteien ſich verpflichtet
haben, ihren Einfluß zur Durchführung und Aufrechterhaltung
des Vertrages einzuſetzen und Verſtöße gegen den letzteren zu
bekämpfen.

Die aus Sympathie mit den nicht im Vertragsgebiete wohn-
haften Berufskollegen herausgegebenen ſchwarzen Liſten bedeu-
ten eine Kampfmaßnahme, die in gleicher Weiſe für unzuläſſig
erachtet werden muß, wie in den protokollariſchen Erklärungen
zu 88 8 und 9 des Tarifvertrags Warnung vor Zuzug als
Kampfmaßnahme und Sympathiekämpfe verboten ſind.

Hiernach war, wie geſchehen, zu entſcheiden.“
Zur Lohnbewegung im Leipziger Steindruckgewerbe.

Wie ſchon berichtet, hat eine von 2500 Lithographen und
Steindruckern beſuchte Verſammlung beſchloſſen, den Unter
nehmern Forderungen einzureichen. Die Lohn und Arbeits
bedingungen im Gewerbe ſind fortdauernd ungünſtiger ge-
worden und die ſich fortentwickelnde Technik ſtellt immer

größere Anſprüche an den Arbeiter, für die bisher eine Gegen
leiſtung nicht zu erlangen war. Die Verſammlung beſchloß
deshalb, eine anderweitige Regelung der Lohn- und Arbeits-
bedingungen anzuſtreben und beauftraggte die Verwaltung,
den Unternehmern eine entſprechende Vorlage zuzuſtellen und
zu deren Durchführung alle erforderlichen Schritte zu unter-
nehmen. Die Forderungen ſind am gleichen Abend noch nach
Schluß der Rieſenverſammlung den Unternehmern einzeln zu
geſandt worden. Am Donnerstag, den 7. September, findet
eine weitere Verſammlung ſtatt, in der Bericht über die Ant
worten der Unternehmer gegeben werden ſoll. Bei denjenigen,
die bis Mittwoch eine befriedigende Antwort nicht gegeben
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Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Nach Schluß des Feſtgottesdienſtes blieben ſämtliche von mir
aufgeforderten Alkoholiker in der Kirche, um der Gründung des
Abſtinentenbundes beizuwohnen. Jch habe nachträglich er-
fahren, daß ſie unter ſich beſchloſſen hatten, dem Verbande nicht
beizutreten, da wie ſie ihren Worthelden glaubten es doch
ganz unmöglich für ſie ſein würde, ohne Branntwein zu leben.
Trotzdem wurden noch am nämlichen Tage ſämtliche Anweſen-
den 47 an der Zahl Mitglieder.

Und das kam ſo: Jch ſagte den Leuten, daß auch ich bisher
zum Mittag und zum Abendeſſen ganz gern ein Schnäpschen
getrunken hätte. Das ſei aber nichts als eine dumme Ange-
wohnheit. Wenn man wolle, ſo könne man ſich ſehr gut be-
herrſchen wenn man aber einen ſchwachen Willen habe, ſo ſolle
man ſich einfach zwingen, zu wollen. Man könne ein Gelübde,
einen feierlichen Eid leiſten, innerhalb einer beſtimmten Zeit
keinen Branntwein zu trinken. War die dauernde Erfüllung
des Gelübdes zu ſchwer, ſo hätte man nach abgelaufener Friſt
immer noch Zeit, ſich dem Laſter aufs neue zu ergeben. Um
aber mit gutem Beiſpiel voranzugehen, trat ich an das Bild
des Heiligen Sſergius heran und leiſtete davor in Gegenwart
der Alkoholiker einen feierlichen Eid, nie mehr Alkohol oder
alkoholhaltige Getränke zu mir zu nehmen, es ſei denn der
Wein des Abendmahls. Dann fragte ich die Verſammelten,
wer geſonnen ſei, einen ähnlichen Eid zu leiſten, aber nur auf
die Zeit eines halben Jahres. Schüchtern meldete ſich anfangs
nur einer; ein zweiter, ein dritter folgten, und dann erklärten
ſchließlich alle, den Eid leiſten zu wollen.

Das geſchah am 25. September 18. alſo dem Stiftungstage
unſeres Bundes.ev s verfielen von dieſen 47 Mitgliedern nach Ablauf
der halbjährigen Friſt 15 als Rezidiviſten aufs neue dem Laſter.
Die andern aber alſo mehr als zwei Drittel erneuerten
ihren Eid und leben bis heute als nüchterne, fleißige Menſchen,
deren Wohlſtand ſich zuſehends gehoben hat, im Dorfe. Jm
zweiten Jahre wuchs die Zahl der Mitglieder vorläufig nur
von Leuten aus Nachabino auf 118, im dritten er atten
wir ſchon 314, im vierten 358 davon einen großen Teil aus-
wärtiger Mitglieder, im fünften wuchs die Zahl auf 1273.
im ſechſten auf 10 358, und im letzten auf, ſage und ſchreibe?
30 945 Mitglieder! Und die Zahl der Hilfe und Rettung
Suchenden ſchwillt noch immer an; es iſt ſehr wahrſcheinlich,
daß wir in ein oder zwei Jahren bereits 100 000 Abſtinenten
u unſerem Bunde gehörig werden zählen können. allesMenſchen denen Krankheit, Elend, Armut, Zwangsarbeit in

den Bergwerken Sibiriens oder das Jrrenhaus drohte
„30 945“, wiederholte Doktor Sſokolowsky erſtaunt. „Jſt das

eine authentiſche Ziffer?“ (Die Zahlenangaben entſprechen der
Wirklichkeit.)

„Wenn Sie wünſchen, können Sie ſich davon aus meinen
ſorgfältig geführten Büchern überzeugen.“

„Aber Sie wiſſen doch gar nicht, wieviel Rezidiviſten daraufentfallen: da wird die Zah doch ſehr bedeutend zuſammen-

ſchrumpfen.“
„Nur die aktiven Mitglieder kommen in Betracht, Herr

Doktor. Alſo diejenigen Perſonen, deren Friſt noch laufend iſt,
die alſo de facto in dieſem Augenblick ein durchaus nüchternes
Leben führen.“
a vergeſſen aber die Eidbrecher, Väterchen,“ wandte der
Arzt ein.

„Eigentliche Meineidige gibt es ſo wenige, daß man ſie bei
r großen Menge der Geheilten ganz unberückſichtigt laſſen
ann.“

„Jch habe aber gehört,“ behauptete der Doktor hartnäckig,
„daß der Prozentſatz der Rezidiviſten ein ſehr großer ſein ſoll.“

„Das ift ſchon wahr. Das ſind aber keine Eidbrecher, ſondern
Leute, die nach mühſam überſtandener Friſt wieder zum Glaſe
greifen. Es ſind etwa 25 Prozent meiſt körperlich herunterge-
kommener Jndividuen, denen es an Mitteln und Gelegenheit
fehlt, ſich kräftigen zu können, wozu ein großangelegtes Er-
holungsheim notwendig wäre. Rechnen Sie mal aus, wieviel
das auf 30000 macht. Jch glaube, es bleibt noch eine hübſche
Zahl dauernd Geheilter übrig. Sie müſſen eben nicht vergeſſen,
daß die Mehrzahl ſehr bald am eigenen Leibe die Wohltat voll-
ſtändiger Abſtinenz merkt. Die meiſten kommen auch ſchon
einige Tage vor Ablauf ihres Termins den Eid wiederholen,
um der Verſuchung des Rückfalls zu entgehen. Andere frönen
dem Laſter nach erfolgtem Rückfall nur ſo lange, bis ihre
ökonomiſchen und Fa milienverhältniſſe wieder zerfahren ſind.
Es gibt Rezidiviſten, die auf dieſe Weiſe ſchon mehreremal bei
mir waren. Sie verlängern den ſich ſelbſt geſtellten Termin
und gehen ſozuſagen durch Stärkung ihres geſchwächten
Willens allmählich einer vollen Geneſung entgegen.“

„Jſt es nicht eine Schattenſeite Jhres Syſtems,“ konnte
Doktor Sſokolowsky ſich nicht enthalten zu fragen, „daß die
meiſten Meineidigen man erzählt das wenigſtens ganz all-
gemein ihr Leben durch Selbſtmord beſchließen?“

„Sie müſſen berückſichtigen, daß der Alkoholismus ſchon an
und für ſich viele Selbmörder zeitigt. Es ſind das wohl
meiſtens endgültig mit ſich, der Welt und Gott zerfallene
Elemente. Daß ſich gerade aus dieſer Kategorie die Eidbrecher
rekrutieren, iſt ſelbſtverſtändlich. Jch glaube, daß dieſe Un-
glücklichen den Selbſtmord begangen hätten. auch wenn ſie nicht
meineidig geworden wären. Wenn ſolche Leute ſich ſelbſt rich
ten, ſo iſt das gewiß traurig, kann aber doch unmöglich dem
Syſtem zur Laſt gelegt werden, um ſo mehr, als ich alles tue,
um Schwache oder Wankelmütige namentlich aber Trun-
kene von der Leiſtung des Eides zurückzuhalten. Jch glaube
entſchieden denn hierüber beſitze ich natürlich kein ſtatiſti-
ſches Material daß die Zahl der wirklich Meineidigen den
Bruchteil eines Prozentes kaum überſteigt. Ein jeder Kampf
erfordert doch Opfer. Unſerer erfordert aber ſo wenige, daß ſie
gar nicht ins Gewicht fallen können, wenn man die Menge
der Geretteten dagegen hält. Da iſt doch ein Schwanken ganz
unmöglichl!l Sie können es ſich gar nicht vorſtellen, welche

Freude ich empfinde, wenn ich dieſe, gleichſam zu neuem Leben
erwachten Menſchenkinder ſehe. Und Sie mögen Materialiſt
ſein, Atheiſt, Jdealiſt oder Rechtgläubiger: wenn Sie Menſch
ſind und ein fühlendes Herz in der Bruſt tragen, ſo müſſen
Sie ſich über die Rettung ſo vieler Unglücklicher gewiß ebenſo
freuen als ich.

Denn und hiermit will ich meine notgedrungen etwas lang
geratenen Ausführungen ſchließen Der größte Feind Rußlands

ja der ganzen Menſchheit iſt der Alkohol! Jeder redlich
denkende Menſch ſollte dieſen Krebsſchaden bekämpfen. Tun
auch Sie es. Helfen Sie mir in dem ungeheuren Kampfe, der
für einen einzelnen zu ſchwer iſt!“

„Ja, aber auf welche Weiſe könnten wir Jhnen denn wohl
belfen?“ fragten die Angeredeten gleichzeitig.

„Sie können es, Sie können es entſchieden,“ betonte Vater
Sſergius ganz energiſch. „Sie, Herr Doktor, ſprachen vorhin
von Hypnoſe. Jch habe geleſen, daß in ausländiſchen Heil-
anſtalten durch Behandlung mit Hypnoſe ausgezeichnete Reſul-
tate erzielt ſein ſollen. Da ein jeder Alkoholiker einzeln be-
handelt ſein muß, ſo iſt das natürlich nicht ſo leicht, nicht ſo
einfach, als mit meinem e r Aber einerlei: HeilenSie durch Hypnoſe, und machen Sie bei Jhren Berufsgenoſſen
für Jhre Methode Propaganda! Sie, Gleb Michailowitſch, be
tätigen ſich gelegentlich als Schriftſteller. Bekämpfen Sie den
Alkohol mit der Feder. Helfen Sie unſere Jntelligenz aus
ihrer Teilnahmloſigkeit oder vielmehr Paſſivität aufrütteln,
damit eine ſtarke öffentliche Meinung unſerer Bureaukratie ent
ſchloſſen den Krieg erklärt gegen ihr verbrecheriſches Treiben!

Ach, ich möchte es hinauswerfen in alle Gauen unſeres un
ermeßlichen Vaterlandes: Rettet, rettet, rettet! O, daß ich eine
Donnehſtimme hätte: Jch würde es den geiſtlichen und welt-
lichen Machthabern zurufen, daß es ihnen durch Mark und
Bein dringen ſollte: Jhr ſeid Mörder, geiſtige Mörder Eures
Euch von Gott anvertrauten Volkes. Jhr tötet den Geiſt Eurer
geringen Brüder, den Geiſt, der doch das eigentliche Ebenbild
Hottes iſt! Dieſer Mord iſt ſchrecklicher als Mord und Tot-
ſchlag eines Räubers! Denn er mordete nur, weil Jhr den
guten Geiſt in ihm ertötetet! Gebt dem Volke Schulen, gebt
ihm Erkenntnis, gebt ihm Licht, damit ein jeder ſich ſeines
Menſchendaſeins freuen kann, und nicht um Eures Glanzes,
Eurer Hoffart, Eures falſch verſtandenen Patriotismus, Eures
ſchnöden Eigennutzes willen ſein höchſtes Gut, ſeinen Geiſt, hin
opfern muß dem entſetzlichften Würgengel des menſchlichen
Verſtandes, dem Alkohol!“

Die Augen der beiden Herren ruhten in ſtummer Bewunde-
rung auf dieſem einfachen Dorfſpopen, der ſo tief für ſein Volk
litt, der von edlem Zorn entbrannt, gegen eine ganze Unkultur
ankämpfte, ohne doch wagen zu dürfen, es mit voller Offenheit
zu tun.

„Sie ſind ein Mann, ein ganzer Mann,“ ſagte Doktor Sſoko
lowsky, indem er ſich erhob und dem iſt ichen kräftig die
Rechte ſchüttelte. „Freilich, der einzelne auf dem Schlachtfelde
iſt doch kein Kämpe. Aber Sie werden nicht allein bleibenl“

Nach dieſen Worten des Arztes verabſchiedeten ſich die Herren
von Vater Sſergius und beſtiegen Duchows bequeme Land
kutſche, um nach Duchowka zu fahren.
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haben, ſoll am Freitag, den 8. September, die Kündigung
eingereicht werden.

Der Streik im Solinger Jnduſtriegebiet
hat ſich ver ſchärft. 239 Scherenhärter haben am Freitag
die Arbeit eingeſtellt. Sie hatten Lohnforderungen geſtellt,
die aber von den Fabrikanten abgelehnt wurden. Zum Unter
ſchied von dem Kampf in der Federmeſſerbranche, an dem nur
die Mitglieder des Metallarbeiterverbandes beteiligt ſind,
kommt bei dem Kampf der Scherenhärter allein der Jnduſtrie-
arbeiterverband in Frage, da er faſt alle Scherenſchleifer in
ſeinen Reihen hat. Jn dieſer neuen Bewegung hat ſich die
Zahl der Streikenden auf über 1400 erhöht.

Der Kampf im Hamburger Holzgewerbe
iſt noch immer nicht endgültig beendet. Die Einigungsverhand-
lungen ſind an der Steifnackigkeit der Scharfmacher geſcheitert.
Wie die Frankfurter Zeitung meldet, hat der „Arbeiterſchutz-
verband für das Holzgewerbe“ die von der Vermittlungskom-
miſſion vorgeſchlagenen Friedensbedingungen für den ſchon
25 Wochen dauernden Kampf um den paritätiſchen Arbeits-
nachweis einſtimmig abgelehnt. Die Unterſuchungskom-
miſſion wurde beauftragt, nur unter der Bedingung in die
Beendigung des Kampfes einzuwilligen, wenn der Arbeits-
nachweis nicht obligatoriſch gemacht wird. Es bleibt abzu-
warten, ob die Scharfmacher ihren Willen durchſetzen werden.
Der Bundestag des Bundes der techniſch-induſtriellen Beamten
iſt in Berlin zuſammengetreten. Neben der Angeſtellten-
verſicherung, die wahrſcheinlich noch in dieſem Jahre den
Reichstag beſchäftigen wird, wird die geplante Strafrechts-
refoöorm, beſonders ſoweit ſie das Koalitionsrecht zu ver-
kummern droht, Gegenſtand eingehender Erörterung bilden.
Die gewerkſchaftlichen Kämpfe der Angeſtellten um Verbeſſe-
rung ihrer ſozialen Lage werden, da gerade in letzter Zeit die
Bemühungen der Techniker, unwürdige Dienſtverträge abzu-
ſchütteln, ſich mehren, im Vordergrund der Verhandlungen
ſtehen. Um den Anforderungen nachzukommen, die ſolche ge
werkſchaftlichen Kämpfe an die Organiſation ſtellen, liegt dem
Bundestag ein Antrag des Vorſtandes vor, den Monatsbeitrag
von 2 auf 3 Mark zu erhöhen. Aus dem Mehrertrag ſoll dann
eine Solidaritäts- Unterſtützung gezahlt werden. Einen weite-
ren intereſſanten Punkt der Tagesordnung bildet die Stellung
der Angeſtellten zur Wirtſchaftspolitik.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Saale und Unſtrut.
Sept. -0,26 3. Sept. -0,26

Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 2.

Nebra, Oberpegel 1,84 r1,82 06,02UUnterpegel. r122 16 0,06Weißenfels, Oberpg. 2,36 236Unterp. 0,70 -0,94 0,24Trotha 0,98 0,92 0,06Alsleben, Oberpegel u 17
Unterpegel 0,32 0,30 0,02Bernburg 70,03 70,10 0,o7 2Kalbe, Oberpegel 1,20 r1,28 (0,08Unterpegel 70,56 770,82 0,26

Elbe.
Dresden 2. Sept. —-2,23 3. Sept. -2,14 0,09

Torgau 70,49 0, JWittenberg 0,41 r0,42 (0501Roßlau —-0,29 770,26 (0,03Barby -790,15 70,15Magdeburg 0,02 770,02

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 4. September 1911.

Sitzung der Parteifunktionäre.
Am Dienstag, den 5. September, abends 8/2 Uhr, findet im

Volkspark eine Sitzung der Funktionäre nach s 12 der Satzungen
ſtatt. Die Funktionäre werden erſucht, ſich vollzählig einzufinden.

Der Vorſtand
des Sozial demokratiſchen Vereins.

„Organiſierte“ Arbeiter bringen Berufskollegen ins
Gefängnis.

Ein unerhörtes ſkandalöfes Verfahren befolgen jetzt Mitglieder
der ſogenannten Freien Vereinigung gegen ihre Berufsgenoſſen,
die im Zentralverbande der Bauarbeiter organiſiert ſind. Selbſt
verſtändlich hat die Organiſation des letztgenannten Verbandes ein
großes Jntereſſe daran, alle Berufsgenoſſen dem ſtarken Zentral-
verbande zuzuführen Nebenorganiſationen erſchweren den Kampf
gegen das ausſperrungslüſterne Unternehmertum. Der Bau-
arbeiter Schwefel, der der „Freien Vereinigung angehört, wurde
eines Tages von dem Maurer Kohl mit ruhigen, keineswegs be-
drohlichen Worten erſucht, Mitglied des Zentralverbandes zu wer-
den. Schwefel lehnte das ab. Darüber entſtand unter den Maurern
eine Mißſtimmung, die ſich darin äußerte, daß ſie mit Schwefel
nicht mehr zuſammenarbeiten wollten. Als K. das dem Polier
mitteilte, wurde ihm entgegnet, er ſolle entlaſſen werden. K. ging:
ſchließlich nahm aber die Sache doch eine andere Wendung, ſo daß
dem Schw. die Entlaſſung angekündigt wurde. Darauf erfolgte
gegen K. Anzeige wegen Vergehens gegen s 153 der Gewerbe-
ordnung und am letzten Sonnabend kam vor dem Schöffengericht
das übliche Nachſpiel. Der Beſchuldigte beſtritt mit aller Ent-
ſchiedenheit irgendwelche Drohung ausgeſtoßen oder Zwang gegen
Schw. ausgeübt zu haben. Er habe den Kollegen nur veranlaſſen
wollen Mitglied des Zentralverbandes zu werden und als dieſer
ſich weigerte, dem Polier mitgeteilt, die Maurer wollten mit Schw.
nicht mehr zuſammenarbeiten.

Zeuge Schwefel beſtätigt, daß er von K. keineswegs bedroht
worden iſt. Mitglied der Freien Vereinigung ſei er, weil jene
Organiſation niedrigere Beiträge fordere. Die Freie Vereinigung
ſei „billiger“, weil ſie „nicht ſo teure Beamte habe. Auf Be
fragen des Verteidigers, ob es richtig ſei, daß der Zentralverband
der Maurer ſozialiſtiſche und die Freie Vereinigung anarchiſtiſche
Beſtrebungen verfolge, erklärt Schwefel, ſeine Organiſation
verfolge keine anarchiſtiſchen Beſtrebungen: ſie erſtrebe nur
beſſere Arbeitsbedingungen. Der Verteidiger Kohls,
Rechtsanwalt Schiller, war der Anſicht,. eine ſtrafbare Handlung
liege in dem Falle nicht vor. Bei Verſtößen gegen den s 153
der Gewerbe- Ordnung muß es ſich handeln um eine Verab-
redung zur Erlangung günſtiger Lohn- und Arbeits-
bedingungen. Wo ſind hier ſolche Bedingungen zu verzeichnen
Dann muß in konkreten Fällen feſtgeſtellt ſein, ob körperlicher
Zwang, Drohungen, Ehrverletzungen oder Verrufserklärungen
angewendet worden ſind Solche Uebel wurden in dieſem Falle
nicht in Ausſicht geſtellt. Es fehlen alle Erforderniſſe zu einer
Verurteilung. Man hat in dieſem Falle aus einer Mücke einen
Elefanten gemacht. Das Gericht verurteilte trotzdem Kohl zu
einer Woche Gefängnis mit der Begründung, Verabredungen
zur Erzielung gewiſſer Bedingungen liegen vor und es ſeien nicht
bloß Drohungen gegen Schwefel, ſondern auch gegen den Polier
angewendet worden. Der Amtsanwalt hatte ſogar einen Monat

Gefängnis beantragt. Studenten, die Briefkaſten verunreinigen
und in verwerflicher Abſicht Firmenſchilder zerſchlagen, kommen
mit Geldſtrafen davon ein Arbeiter hingegen, der einen Berufs

genoſſen energiſch auffordert, ſeinem Verbande beizutreten und
mit Perſonen, die ſeinen Jntereſſen entgegenhandeln, nicht zu-
ſammenarbeiten will, ſoll in das Gefängnis geſchickt werden
von Rechts- und Geſetzeswegen.

Glücklicherweiſe wird aber dieſes Urteil nicht zur Ausführung
gelangen. Wenn das Berufungsgericht nicht die Strafe aufheben
ſollte, ſo wird das höchſte Gericht ſicher zur Freiſprechung kommen,
da es wiederholt erklärt hat, daß 5 153 nur. Anwendung finden
kann bei konkret vorliegenden Verabredungen zur Erlangung
günſtiger Arbeitsbedingungen. Für die Bauarbeiter beſteht aber
ein für Jahre geltender Tarif und auf dem Bau ſelbſt war nichts
neues über Erlangung günſtiger Arbeitsbedingungen verabredet.
Der S 153 iſt alſo zu Unrecht angewandt, und noch verfehlter
war es, Kohl nach 8 153 zu beſtrafen, weil er den Polier bedroht
haben ſoll. Dieſe Auslegung iſt vollig unhaltbar.

Verdrehung und Schwindel.
Die Halleſche glaubt wieder ein ſchmieriges Freſſen gefunden

zu haben, an dem ſie in ihrer Sonntagsnummer ſich mit ſicht-
lichem Behagen zur Unterhaltung ihrer paar Dutzend Leſer
labt. Der Einfluß der Sozialdemokratie in den Krankenkaſſen,
ſo betitelt ſich dieſe neueſte Schwindelbrühe, die ſich bei näherem
Zuſehen aber als ſo ſaft- und kraftlos erweiſt, daß ſie den kläg-
lichen Verfall der Volksverräter nicht eine Sekunde aufhalten
wird. Die Angſt vor dem drohenden Untergang treibt die
Junkerdiener zu den ſchofelſten Mitteln. Sie wollen mit dem
Artikel ihr ſchuldbeladenes Gewiſſen entlaſten. Sie wiſſen, daß
die Konſervativen mit ihren Freunden im Reichstag den
Krankenkaſſen zu Unrecht die Selbſtverwaltung
geraubt haben. Mit dem jetzigen Fall möchten ſie deshalb
gar zu gern wenigſtens nachträglich zeigen, daß doch mit einem
Schein von Recht in einzelnen Fällen von der Herrſchaft der
Sozialdemokratie in Krankenkaſſen geſprochen werden kann.
Doch halt, von Herrſchaft oder gar von Terrorismus, den die
Sozialdemokratie über die Kaſſen ausübt, ſagt der Artikel
ja ſchon gar nichts mehr. Unſere Halleſche und ihre
Reichsverbandshintermänner ſind erheblich ſchüchterner gewor-
den. Sie ſchreiben in dieſem Artikel nur noch vom „Einfluß“
der Sozialdemokratie in den Krankenkaſſen. Und auch das kann
nur geſchrieben werden auf Grund ganz klobiger Verdrehungen,
was wir an einigen Beiſpielen illuſtrieren wollen. Die Halleſche
ſchreibt und das ſind die Sätze, an die ſie ſich bei ihrer Ver-
icumdung unſerer Partei klammert über eine Gerichtsver-
handlung, die ſich mit der Düſſeldorfer Ortskrankenkaſſe be-
ſchäftigte:

Es wurde erwieſen, daß tüchtige, langjährige Beamte mit
den beſten Zeugniſſen bei Bewerbungen um Anſtellung un-
berückſichtigt geblieben waren, während Sozialdemokraten, die
keinerlei Kenntniſſe hatten, angeſtellt wurden. Es wurde er-
wieſen, daß der ſozialdemokratiſche Kaſſenführer in rechts-
widriger Weiſe mit den Kaſſengeldern umgegangen war. Ein
anderer ſozialdemokratiſcher Beamter der Kaſſe hatte bei
einer Kaſſenreviſion kein Geld in der Kaſſe für den getätigten
Verkauf der Familienbücher der Familienverſicherung. Eindritter Beamter, ebenfalls Sozialdemokrat, hatte Kaſſengelder
unterſchlagen und Liſten gefälſcht. Allen dieſen Beamten
war wegen ihrer Vergehen auch nicht die geringſte Strafe auf-
erlegt. Schließlich wurde vor Gericht nachgewieſen, daß bei
der Kaſſe Rundſchreiben zirkuliert hätten, die die Beamtenaufforderten, Beiträge zu dem ſogialdemokratiſchen Volkshaus

und zu dem ſozialdemokratiſchen Maifeierfonds zu zahlen.
Zunächſt ſei feſtgeſtellt, daß der „ſozialdemokratiſche“
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Auf das am Donnerstag den 7. September beginnendge

machen Wir hiermit ergebenst autmerksam und bitten um gefällige

Beachtung unserer Schaufenster.

L. W Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.
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Rapenſührer Leyſer, der nach der Anſicht der Halleſchen der
Hauptſünder ſein ſoll, gar kein Sozialdemokrat iſt. Er iſt viel
mehr bereits vor drei Jahren aus der Partei ausgeſchloſſen.
Damals nahmen die bürgerlichen Blätter den Ausgeſchloſſenen
in Schutz und klagten darüber, daß die Partei die fähigſten
Leute von ſich abſtößt. Danach würden alſo die angeblichen
Vergehen dieſes Mannes nicht der Sozialdemotkratie, ſondern
nur ſeinen bürgerlichen Freunden angehängt werden können.

Aber obwohl uns die Sache eigentlich nach der Aufdeckung dieſer
Tatſache abſolut nicht mehr kümmert, wollen wir doch noch auf
einige der anderen Behauptungen eingehen, um zu zeigen, was
die Halleſche weiter noch verſchweigt und was ſie ſich wieder vom
Reichsverband für Märchen hat aufbinden laſſen. Die Be-
hauptung, daß vom Kaſſenführer rechtswidrig mit Kaſſen-
geldern umgegaängen ſein ſoll, iſt dahin aufgeklärt: Eine provi-
ſoriſche Quittung über 5000 Mk., die bei der Reviſion gefunden
wurde, erregte Anſtoß. Es ſtellte ſich aber folgendes heraus:
Beim Bau des Geneſungsheims in Höſel mußten kleinere
Handwerker ſofort bezahlt werden. Zu dieſem Zweck hat der
Verbandsvorſitzewe, Herr Schöndorff, die 5000 Mk. bekommen.
Dieſes Entgegenkommen ſollte doch für die Halleſche in ihrer
angeblichen Handwerkerfreundſchaft eine Beruhigung ſein. Aber
nein, man muß verdrehen, um den nichtſozialdemokratiſchen,
von bürgerlichen Zeitungen ſo gelobten Kaſſenführer grundlos
zu verleumden. Wir gratulieren zu dieſem Reinfall, alte
Schwindlerin. Und genau ſo ſteht's mit den übrigen Fällen.
Ein Beitragseinholer hat einmal eine Quittungsliſte gefälſcht
und den hinkerzogenen Vetrag zur Deckung eines Kaſſenmankos
verwendet. Jn der Liſte war ein Arbeitgeber mit unbezahlt
rermertt. Jn dieſem Falle handelte es ſich um einen ei frigen
Zentrumsmann, der die Liſteneintragung vergeſſen haben
vollte. Die Halleſche aber ſchwindelt, wie oben zu leſen ſteht,
frech darauf los, dieſer Menſch ſei „ebenſfalls Sozialdemotrat“.
Wir danken für ſolche Anhängſel. Jn die ſchwarzblaue Sipp-
ſchaft paſſen ſie viel beſſer hincin. Die paar Mark, die wie
die Halleſche weiter ſchreibt in der Familienbücherkaſſe
fehlten, ſind noch am ſelben Tage erſetzt, ſo daß kein
Pfennig Schaden entſtand. Auch die Behauptung, daß
Sozialdemokraten bei der Anſtellung bevorzugt worden ſeien,
iſt ſchon deshalb unwahr, weil unter den 36 Angeſtellten der
Kaſſe kaum fünf tätige Sozialdemokraten ſind. Der einen
einzigen Zeugenausſage, die vom Vorziehen der Sozialdemo-
kraten ſpricht, ſtehen folgende drei Ausſagen entgegen: Kaſſen
beamter Peter BVurghartz, ein liberaler Parteianhänger, ſagte:
Ob die Beamten Mitglied des Verbandes ſein müſſen, weiß ich
nicht. Auf mich hat keiner einen Druck ausgeübt. Von einem
Nebenkollegen Wüſthoff (ein Zentrumsmann) bin ich aufge-
fordert worden, dem Verbande beizutreten. Zeuge Keck: Es
iſt richtig, ich bin JZentrumsanhänger und auch Vor-
ſitzender des Verbandes. Von zweierlei Maß in der
Krankenkaſſe bezw. in der Behandlung der Beamten iſt mir
nichts bekannt. Kaſſenbeamter Fritz Panne: Seit Anfang
Juli d. J. bin ich bei der Kaſſe. Jn meinem Bewerbungs-
ſchreiben habe ich kein Hehl daraus gemacht, daß ich als
früherer katholiſcher Lehrer der Zentrums
partei angehöre. Herr Leyſek hat mir geſagt, ich gebe
nichts darnm, welcher Partei Sie angehören, aber Politik muß
mir aus dem Bureau bleiben.

Nach dieſen eidlichen Ausſagen noch von Bevorzugung von
Sozialdemokraten zu reden, iſt eine ſo bodenloſe, gemeine Frech
heit, wie ſie nur von berufsmäßigen, gewiſſenloſen Verleumdern
aufgebracht werden kann.

Der Prozeß in ſeiner Geſamtheit aber iſt ein ſchlagender
Beweis dafür, wie völlig unbegründet der ſchwarz-blaue Block
bei ſeinem Raub des Selbſtverwaltungsrechts vorging, wie
gegen die Wahrheit von einem ſozialdemokratiſchen
Terrorismus in den Ortskrankenkaſſen geſchrien worden iſt. Wo
in dem vorliegenden Falle wirklich noch Dreck zu finden iſt, da

'nur an den Stecken der gehätſchelten Lieblinge des bürgerlichen
Preßgeſindels und des ſchwarzblauen Blocks. Mag die Halleſche
nur weiter ſolche Geſchichtchen bringen, wir werden ihren Ver-
drehungskünſten immer wieder gründliche Abfuhr zu bereiten
wiſſen. Lügen haben kurze Beine, altes Schwindelpapier.

Das Konzert des Arbeitergeſangvereins Jena.
Während draußen auf den Straßen und in den Pbhiliſter-

kneipen der Peordspatriotismus mit polizeilicher Genehmigung
ſeinen Unfug trieb, die patriotiſch auf den Franzoſenhaß ein-
geſtellten Hoſenmatze „zu Ehren des großen Tages“ einen
Feuerwerklskörper nach dem anderen in Rauch aufgehen ließen
und die dumpfe, drückende Atmoſphäre des ſchwülen September
tages noch mehr verpeſtete; ſich die echten Teutſchen in den
Kneipen in einen blindwütigen Haß gegen den Erbfeind hin-
eintranken und edisputierten, hatte ſich Halles aufgeklärte,
kunſtliebende Arbeiterſchaft in großer Zahl in ihrem Heim,
dem Volkspark, eingefunden, um ſich für einige Stunden
reinen ungetrübten Genuſſes hinzugeben.

Die Jenaer Arbeiterſänger, die in Herrn E. Steiniger
einen ſehr gewandten und tüchtigen Dirigenten beſitzen, warte
ten mit einem gewählten und geſchmackvoll zuſammengeſtellten
Programm auf, das durch die Mitwirkung des Opernſängers
B. Funke und Darbietungen des Doppelquartetts des Ver
eins angenehme Abwechſlung und Bereicherung erhielt. Gleich
das mit ſtarkem Empfinden gefungene Morgenlied von
Rietz trug den Jenenſer Gäſten ſtarken Beifall ein, der nach
dem Vorlrag der Hymne Wach auf aus Wagners Meiſter-
ſingern nicht minder berechtigt war. Bei Gute Nacht von
Uthmann zeichneten ſich die Sänger durch warmen, empfin-
dungsvollen, mit Liebchen, ſüß Liebchen mein und
dem Jäger aus Kurpfalz durch flotten und lebendigen
Vortrag aus; mit dem letzten Lied fanden ſie ſo ſtarken An-
klang, daß ſie es wiederholen mußten Großen Eindruck hinter-
ließ auch das kraftvoll geſungene packende Lied von Kurz: Zur
neuen Welt, wenngleich ſich hier zuweilen noch manche
grelle Töne ſtörend bemerkbar machten. Mit dem Vortrag von
Steuermannslied und Matroſenchor aus dem
Fliegenden Holländer konnten Sänger wie Dirigent gleicher-
maßen wieder tüchtiges Können zeigen. Am beſten gelang das
quellfriſch geſungene Lied der Matroſen, während manche
Stellen des Steuermannsliedes weicher und linder hätten her-
auskommen dürfen. Jmmerhin: der rauſchende Beifall war
wohlverdient. Hoffentlich läßt der große Erfolg die Jenenſer
Freunde die Tatſache nicht überſehen, daß ihr Geſang noch
Fehler und Mängel aufweiſt, die ſich nur durch zähe und eifrige
Arbeit beſeitigen laſſen. Vor allem kann die Ausſprache nicht

alle Wünſche befriedigen, auch die Jntonation läßt zuweilen
an Reinheit vermiſſen und im Zuſammenklang waren die
Sänger auch nicht immer auf der Höhe. Unbedingte Anerken-
nung verdient indeſſen das warme Empfinden, das alle ihre
Vorträge atmete und wirkungsvoll geſtaltete. Opernſänger
B. Funle ſang vier Lieder: Seligſter Traum von
Jering, Der Zecher von Gäbler, O gönne mir den
Frühlingstraum von Abt und Die Ratt'im Keller-
neſt. Seinem nicht übermäßig umfangreichen Baß fehlt in
der Tiefe die Klangwärme, um zu packen und zu erwärmen.
Er wußte ſich indeſſen die Gunſt des Publikums zu erſingen
und mußte ſich, durch ſtarken Beifall ausgezeichnet, ſogar zu
zwei Zugaben verſtehen. Das Doppelquartett des
Vereins, das Das erſte Lied von Mittmann und Wunſch
von Witt vortrug, trat noch recht zaghaft auf, worunter natur-
gemäß auch die Vorträge etwas zu leiden hatten; ein keckes
Liebeslied, das ihm der Beifall des Publikums als Zugabe ent-
lockte, wurde aber ganz ausgezeichnet geſungen. Alles in
allem genommen, konnte man mit dem Empfinden ſcheiden,
einen angenehmen Abend verlebt zu haben. Aus dieſer vor-
trefflichen Stimmung vermochten uns nicht einmal der
Polizeikommiſſar zu bringen, der draußen vor dem Tore des
Volksparks mit einigen Mannen und finſterer Miene eifrig
darüber wachte, daß ja nicht über die „Polizeiſtunde“ hinaus
geſungen wurde Das Wort: Wo man ſingt läßt dieHalleſche Polizei bekanntlich für den Volkspark nicht gelten

Sedan, ein Kinderfeſt!
Der Sonnabend zeigte uns auf allen Straßen und Plätzen

die liebe Jugend in der übermütigſten Stimmung. Sie nutzte
die Gelegenheit aus, um ſich einmal wieder auszutoben, was
ihr in Preußen- Deutſchland nicht oft geſtattet wird. Dabei hat
ſie ſich natürlich keinen Augenblick über den „glorreichen Sieg“
bei Sedan Kopfſchmerzen gemacht. Die Freiheit, Feuerwerk
zu machen, in geſchloſſenen Kolonnen auf den Straßen herum-
zuziehen, und dabei ein bißchen Lärm zu machen, das gefällt
der kleinen Geſellſchaft. Dazu dann noch die Vergünſtigung,
an dem Tage ſchulfrei zu ſein, das läßt die Jugend gar leicht
übermütig werden. Dieſe Erſcheinung braucht uns nicht im
geringſten mit Sorge zu erfüllen. Kommen erſt die Jahre, in
denen die Jugend in das rauhe Wirtſchaftsleben, in die Er-
werbstätigkeit hineingeriſſen wird, dann ſind die Kindereien
bald vergeſſen, und wie die Maſſe der Bevölkerung, wird ſich
auch die Jugend von heute von der öden, jährlich wiederholten
Kriegshetzerei mit Entrüſtung abwenden. Sie wird dieſe trau-

ige Erſcheinung der kulturwidrigen Kriegsverherrlichung den
im Banne des Kriegervereinsdunſtes Aufgewachſenen allein
überlaſſen. Denn wer in ſolche Kreiſe gerät, der iſt für die er-
habene, große Jdee des Völkerfriedens verloren. Dem wird
durch ſein Milieu jeder Aufſchwung in höhere Regionen geiſti-
gen Lebens unmöglich gemacht. Er muß ſich nähren mit der
armſeligen, kleinlichen, von junkerlichen Jntereſſen beeinfluß-
ten Leſekoſt der Halleſchen Zeitung. Und er muß ſich auch von

dieſem Blatt für Verdummung und Unterdrückung noch in
Schutz nehmen laſſen, wenn das Volksblatt einmal ſchreibt, daß
anerzogener Stumpfſinn es iſt, der das Leben und Treiben in
Kriegervereinskreiſen möglich macht.

Bei Kindern iſt die übermütige Stimmung noch einiger-
maßen erklärlich, aber wenn Erwachſene Jahr für Jahr die-
ſelbe blöde Verherrlichung einer Schlacht mitmachen, der 26 000
Menſchen zum Opfer fielen, ſo ſind dafür nur die Erklärungen
möglich, daß ſolche Menſchen von Jugend an verblendet ſind,
oder daß ſie materielle Jntereſſen an Kriegsrüſtungen haben.

Das geſtrige Frühſchoppenkonzert im Volkspark war leid-
lich gut beſucht. Der freie gemiſchte und Frauenchor und die
Kapelle des Verbandes der Zivilmuſiker hatten in dankens-
werter Weiſe die Ausführung der Matinee übernommen. Das
Programm war gut und abwechſlungsreich zuſammengeſtellt
und die Beteiligten gaben ſich alle Mühe, das erſchienene
Publikum zufrieden zu ſtellen, was ihnen beſonders mit den
Cbören auch gelungen iſt.

Das letzte Abendkonzert, ausgeführt von der Engelmannſchen
Kapelle, findet morgen, Dienstag, ſtatt. Um recht zahlreichen
Beſuch wird erſucht.

Der Verband der Schneider hält ſeine, heute, Montag,
abend ſtattfindende Mitgliederver ſammlung auf Grund der
Vorſtändekonferenz- Beſchlüſſe im Volkspark ab. Auf der Tages-
ordnung ſteht außer einem Vortrag noch ein Antrag der Orts-
verwaltung, die Mitgliederverſammlungen bis auf weiteres,
während der Dauer der Polizeiſtunde für den Volkspark, dort-
ſelbſt abzuhalten. Das iſt die Antwort auf die Maßnahmen
der Polizei gegen das Arbeiterheim. Ehrenſache aller Kollegen
und Kolleginnen iſt, für ſtarken Beſuch der Verſammlungen zu
ſorgen.

Bewährt ſich das Holzpflaſter? Von fachtechniſcher Seite
wird uns hierzu ſolgendes geſchrieben: Jm allgemeinen wendet
man Holzpflaſter dort an, wo es ſchalldämpfend wirken ſoll,
was ja in der heutigen nervöſen Zeit ſehr verſtändlich iſt. Jn
Halle iſt die Verwendung des Holzpflaſters erſt neueren Da-
tums. Sbgeſehen von einigen Brückenbelagen, die ſchon längere
Zeit licgen, hat die Halleſche Stadtverwaltung erſt ſeit dem
Vorjahre Verſuche mit Holzpflaſter in Straßenzügen unter
nommen vor einigen Schulgebäuden, in der Leipzigerſtraße,
der Steinſtraße und nunmehr auch in der Ulrichſtraße, alſo in
den verkehrsreichen Geſchäftsſtraßen. Da unſere Stadtverwal-
tung mit dieſer neuen Straßenbefeſtigung noch keine Erfah-
rungen hat, ſo muß größte Aufmerkſamkeit auf die Herſtellung
des Pflaſters verwendet werden, um die Stadt vor Schaden
zu bewahren. Vor kurzer Zeit berichteten wir ſchon einmal,
daß das Holzpflaſter auf dem Böllbergerweg äußerſt „beweglich“
geworden ſei. Jnfolge der großen Hitze waren die Holzklötze
zuſammengetrocknet und konnten von den Kindern mit Leich-
tigkeit herausgenommen und als Spielzeug allerdings ein
ſehr teures Spielzeug! verwendet werden. Die Lage des
Pflaſters wurde hierdurch natürlich ſtark verändert. Die Stadt-
verwaltung hat jetzt dem Mißſtand dadurch abzuhelfen ver-
ſucht, daß die Fugen der freiſtehenden Holzklötze mit Sand und
Teer wieder vergoſſen wurden. Nachdem jetzt durch die Waſſer-
beſprengung der Holzklötze angefeuchtet ſind, tritt ein neuer
Mißſtand hinzu. Das Holzpflaſter dehnt ſich und drängt die
den Fahrdamm abſchließenden Bordſchwellen beiſeite und
bringt ſie zum Umkippen. Selbſtverſtändlich mußte ſich hierbei
auch das hinter den Bordſchwellen befindliche Moſaikpflaſter
mit herausheben, was bei richtiger Ausführung der an dem
Holzpflaſter notwendigen Reparatur vermieden werden konnte.
Bei Verſetzung der Holzklötze iſt oringend zu raten, nur völlig
trockene Hölzer zu verwenden, da andernfalls Mißſtände nicht
ausbleiben können. Das muß auch aus hygieniſchen Gründen
gefordert werden, da ſich ſonſt in den Riſſen zwiſchen den

gen ſehr leicht Bakterien feſtſetzen können, die bei aus
brechenden Epidemien ſchwere Folgen zeitigen könnten.

Die Streikbrecherſuche im Generalanzeiger wird fortgeſetzt
betrieben. Am Sonnabend erſchien eins dieſer Rausreißer-Ge-
ſuche in n ſchamloſeſter Form:

Dreher, Bohrer, Hobler, Schloſſer, welche nicht Mitglie-
der des deutſchen Metallarbeiter- Verbandes
und nicht ausgeſperrt ſind, ſucht ſofort bei hohem
Lohn in dauernde Beſchäftigung. Off. u. L. H. 178.

ffenkundiger kann die Arbeiterſchaft nicht mehr verhöhnt
werden.

Rechtzeitig entdeckter Waldbrand. Sonntag nachmittag
wurde von einer Militärpatrouille in der Heide am Lettiner
Wege unweit des Erholungsheims ein Waldbrand entdeckt, der
durch ein weggeworfenes Streichholz oder einen glimmenden

Zigarrenreſt entſtanden ſein wird. Die auf der Brandſtelle
ſtehenden Bäume waren ſchon bedeutend angekohlt. Der Wind-
ſtille iſt es zu danken, daß der Brand nicht größere Ausdehnung
annahm. Die Soldaten und einige Waldarbeiter waren be
müht, das Feuer zu iſolieren und zu erſticken. Das ſollte für
jeden Heidebeſucher eine Mahnung ſein, bei der jetzigen Dürre
mit Feuer beſonders vorſichtig zu ſein.

Jnfolge der Trockenheit geriet in Trotha auf dem Felde
nach Seeben zu am Sonnabend ein Strohdiemen in Brand.
Die Feuerwehr mußte gerufen werden, um die glimmenden
Strohmaſſen abzulöſchen. Am Sonntag geriet gus unbe
kannten Gründen auch das trockene Gras einer Raſenfläche am
Wettiner Platz in Brand. Das Feuer wurde dort aber bald
wieder erſtickt.

Ein Balkenbrand entſtand am Sonntag morgen im Hinter-
hauſe eines Grundſtücks in der Wörmlitzerſtraße. Der herbei-
gerufenen Feuerwehr gelang es durch Aufreißen des Fuß-
bodens den Brand zu erſticken.

Schwerer Unglücksfall. Am Freitag hing ſich der neun
Jahre alte Sohn des Milchtutſchers Rothhardt in der Trothaer
ſtraße aus Uebermut an einen Wagen der Stadtbahn. Der
Knabe ſtürzte ab und geriet unter das Trittbrett des Wagens.
Er erlitt einen Schädelbruch.

Vereins und Vergnügungs-Kalender.
Freidenkerverein. Am Mittwoch, den 6. Septembver,

abends 824 Uhr, findet in der Goldenen Hette Mitgliederver-
ſammlung ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtehen außer einem
Vortrag des Schriftſtellers Ad. Thiele über die neueſten For-
ſchungsergebniſſe der Aſtronomie noch Vereinsangelegenheiten.
Gäſte ſind zu dem Vortrag willkommen und haben freien Ein
tritt. Am Sonntag, den 10. September, früh 9 Uhr, unter-
nimmt der Verein eine Beſichtigung der Kgl. Anatomie. Auch
hierzu haben Gäſte freien Zutritt. (Siehe Jnſerat in heutiger
Nummer.)

Stadttheater. Die Kaſſe des Stadttheaters iſt von
Montag ab an den bekannten Stunden, 10--123 und 3--4 Uhr,
für den Vorverkauf geöffnet. Die erſten Vorſtellungen ſind:
Sonnabend, den 9. September. abends 71 Uhr, Gyges und
ſein Ring von Hebbel; Sonntag nachmittag 314 Uhr Fremden-
vorſtellung bei ermäßigten Preiſen Glaube und Heimat, Sonn-
tag abend 775 Uhr Luſtſpiel-Novität, zum erſten Male Mein
erlauchter Ahnherr. Die Direktion hat das neue muſikaliſche
Luſtſpiel Der Fünfuhrtee (komiſche Oper), Muſik von Blumer,
Text von Wolters, für kommenden Winter erworben. Auch
das neue Schauſpiel von Ernſt Hardt, dem Verfaſſer von
Tantris der Narr: Gudrun iſt ſoeben im Manuſſfript ange
kauft worden.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Ein trauriges Familienbild entrollte eine Verhandlung gegen
einen 40 jährigen Arbeiter von hier, der wegen Hausfriedensbruchs,
Bedrohung und Sachbeſchädigung angeklagt war. Der Mann ſoll
ſeine Frau und Kinder vernachläſſigt und mit einer jungen Witwe
ein Verhältnis angeknüpft haben. Nach wiederholten, der Witwe
abgeſtatteten Beſuchen, wurde dem Manne das Betreten des
Hauſes von dem Viezewirt unterſagt. Darüber geriet der Hinaus-
gewieſene in große Wut und richtete großes Unheil an. Es
wurden zwei Fenſterſcheiben zertrümmert und der Wirt ging
ſchließlich durchs Fenſter. Gegen den rabuſten Täter, deſſen Frau
ihr Familienunglück bitter beklagt, wurde eine Gefängnisſtrafe von
vier Monaten verhängt.
Unter ſchweren Verfolgungen ihres Ehemannes hat eine hieſige
junge Kaufmannsfrau zu leiden. Sie lebt von ihrem Manne ge
trennt und liegt in Scheidung, weil ſie von ihm öfter mißhandelt
worden iſt. Am 24. Juni wurde ſie mit ihrem dreijährigen Kinde
auf offener Straße überfallen und von dem Manne mit ſeinem
Gehſtock zu Boden geſchlagen. Paſſanten eilten zu Hilfe, hoben
die ſchwer blutende Frau auf und entdeckten, daß infolge der
Schläge die Arme aufgeplatzt waren. Nach dem Angaben der
Ehefrau und anderer Zeugen hatte der Ehemann außergewöhnlich
roh gehandelt. Nach Einleitung dieſes Strafverfahrens lief bei
dem Gericht ein Schreiben ein, nach dem die Ehefrau den wegen
Mißhandlung geſtellten Strafantrag angeblich zurücknehme. Die
Frau erklärte, es ſei ihr gar nicht eingefallen, den Strafantrag
zurückzunehmen; ihre Unterſchrift ſei gefaälſcht. Die Fälſchung ſoll
für den Mann noch ein weiteres gerichtliches Nachſpiel haben.
Er wurde zu ſechs Wochen Geſängnis verurteilt und ſofort in
Unterſuchungshaft genommen.

Rllerlei.
Der Prügelpaſtor als konſervatives Jdeal.

Jn der Kreuz- Zeitung erzählt ein eremitierter Paſtor aus
der Zeit ſeines Großvaters, der gleichfalls dem geiſtlichen Ge-
werbe nachging, mit unverkennbarem Behagen folgendes lehrreiche
Hiſtörchen:

„Eines Tages kam eine als böſes Weib bekannte Frau auf
den Pfarrhof meines Großvaters. „Nun, Herr Paſtor, kriege
ich denn endlich den beſſeren Kirchenſtuhl?“ Mein alter Groß-
vater: „Sie bekommt ihn, wenn ſie an der Reihe iſt.“ „Ach,
ich merke, bei Jhnen geht's nicht nach Recht, ſondern nach
Gunſt „Sie will grob werden, fort und damit zog
er ihr mit einer Gerte einen Jagdhieb über den
Rücken. Heulend ſtürzte ſie fort.“

Es wird nun weiter mit viel Humor und Vergnügen erzählt,
wie die mit der Reitpeitſche behandelte Frau ſich an den Patri-
monialrichter wendet, der aber ein Univerſitätsfreund des
Prügelpaſtors iſt und mit dieſem dahin übereinkommt, daß die
Sache mit einem Schmerzensgeld von zwei Talern abzumachen
ſei. Die kranke, bettlägerige Frau wird zwangsweiſe in der Pfarrei
vorgeführt, wo ſich folgende Szene entwickelt:

„Sie kam. „Was hat ſie gemacht? Dem Herrn Paſtor ge
ſagt, es gehe bei ihm nicht nach Recht, ſondern nach Gunſt.
Beleidigung in bezug auf das Amt wird beſtraft. Allg. Land
recht, Teil Titel Aber der Herr Paſtor durfte ſie
nicht ſtrafen, er iſt jedoch gut für euch Volk, er will
ihr zwei Taler ſogenanntes Schmerzensgeld

Sohmackhaftes Gemüse erzielen Sie mit einigen Tropfen

G Gurze.
Erst beim Anrichten beifügen.



eben, wenn ihr alle Eingaben zurücknehmt“ Als
ie zögerte, ſagte ihr Mann, als er die zwei Taler ſah: „Tue

es J Rieke!“ „Na, denn ja!“
Weder Huhn noch Hahn krähten der Geſchichte nach.“ So

ſchließt der Paſtor ſeinen entzückten Bericht aus der guten, alten
v Nicht oft enthüllen konſervative Junker und Paſtoren mit
olcher ſchönen Offenheit ihr eigentliches Politiſches Endziel!

Auf wen Poliziſten ſchießen.
Ueber das faſt unglaubliche Niederknallen eines Geiſtes-

kranken wird der Frankf. Ztg. aus Niedergemünden (Ober-
heſſen) folgendes berichtet: Geſtern wollten zwei Gendarmen den
geiſtesſchwachen Landwirt Stroh von Niedergemünden wegen
einer geringfügigen Körperverletzung, die erbegangen, feſtnehmen. Stroh war mit Viehhüten be
ſchäftigt, als er die Gendarmen auf ſich zukommen ſah. Er drohte
unächſt mit einem Stocke, wandte ſich dann aber zur

Flucht, verfolgt von den beiden Beamten. Gendarm Rum pf
von Hornbach an der Ohm gab aus un mittelbarer Nähe
drei Schüſſe auf den Flüchtling ab. Schwer verletzt
watete Stroh, bis an den Hals im Waſſer, durch die Fulda. Er

flüchtete in ſeine Behauſung, kam aber bald wieder ins Freie und
wurde in die Gießener Klinik gebracht. An ſeinem Auf-
komm en wird gezweifelt.Den Jagowſchen Schießerlaß hat ſich der heſſiſche Gendarm,
wenn die Darſtellung der Frankf. Ztg. richtig iſt, trefflich ein
ſtudiert. Hoffentlich führt die von der Staatsanwaltſchaft anzu
ſtellende Unterſuchung zu einem Strafverfahren gegen den ſchuldigen
Beamten.

Muſteriöſes von der Mong Liſa.
Die Pariſer Polizei verhaftete am Sonntag eine Perſon, die im

Zuſammenhang mit der Diebſtahlsaffäre der Gioconda gebracht
wird. Die Verhaftung wurde nachts 3 Uhr in einem Cafe vor
genommen. Andererſeits wird mitgete lt, daß der Kellner eines
hieſigen Reſtaurants die Polizei verſtändigt habe, er kenne den
Dieb und werde ihn nennen, wenn ihm eine Entſchädigung von390000 Mark gegeben werde. Das klingt alles ſehr geheimnis
voll, aber viel wird nicht dahinter ſtecken.

Ein ſchwerer Straßenbahn-Unfall
hat ſich am Sonnabend in der Londoner Vorſtadt Lewiſcham
ereignet. Ein elektriſcher Straßenbahnwagen, der mit Paſſagieren,
meiſt Arbeitern dicht beſetzt war, entgleiſte auf einer ſcharfen
Kurve und ſchlug um. Die Wirkung war furchtbar. Ungefähr
35 Paſſagiere lagen mehr oder minder ſchwer verletzt
unter den Trümmern. Ein Mann wurde getötet, ein weiterer
ſtarb auf dem Transport ins Miller Hoſpital zu Greenwich,
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Streik.
Roman aus dem gegenwärtigen Klaſſenkampfe.

Von Ludwig Jſenheim.
Da das Werk in

6 Lieferungen à 30 Pfg.
erſcheint, iſt jedem Arbeiter Gelegenheit gegeben, ſich dieſen
äußerſt ſpannenden, mit vielen Jlluſtrationen geſchmückten
Roman anzuſchaffen.

Auch gebunden iſt das Werk am Lager zum Preiſe von
Mk. 2.50 pro Exemplar.Wir bitten zu verlangen

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 12/43.
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Pütze nur mit

Globus
Bester Meteſſp ar Je Weſt

mee n je

wohin auch die Verletzten gebracht wurden. Die Straße war
weithin mit Glasſcherben und Blutlachen bedeckt. Das Geſchrei
der unter dem Wagen Eingeklemmten erhöhte den Schrecken der
Szene. Es heißt, daß das Schutzbrett vor dem Wagen abge-
brochen und die Bremſen verſagt haben. Einer ſpäteren Meldung
zufolge gibt der Zuſtand von fünf weiteren Verletzten zu den
ſchlimmſten Befürchtungen Anlaß. Sie dürften kaum mit dem
Leben davonkommen.

Von der Cholera.
Auf einem Schleppſchiff der Süd ungariſchen Damypfſchiff-

fahrtsgeſellſchaft iſe der Steuermann Gondos unter choleraver-
dächtigen Erſcheinungen erkrankt. Die S Schiffsbeſatzun, wurde ins

Krankenhaus gebracht und das Schiff r Jn Ueskübwurde feſtgeſtellt, daß eine Anzahl Gewäſſer debinſuiert ſeien.

Sie wurden ſoſort zugeſchüttet. Sonnabend ſind 48 „Erkran
kungen und 20 Sterbefälle gemeldet worden. Der Nacht-
zug nach Saloniki wurde eingeſtellt.

Tragiſches Ende eines Feſtes.
Einen tragiſchen Abſchluß fand Sonntag nachmittag ein in

Reinickendorf- Weſt von der dortigen Bürgerſchaft veranſtal-
tetes Erntefeſt. Einer der 21 Feſtwagen, die ſich im Zuge be-
fanden, fing Feuer, dabei kam der 3 Jahre alte Kubick in den
Flammen um. Sechs weitere Kinder und drei Erwachſene er-
litten Verletzungen.. Der Kutſcher wurde verhaftet, er ſoll
das i er haben durch verbotswidriges r

Letzte Nachrichten.
Friedensdemonſtration und Ochſengebrüll.

Die eben eingetroffenen Berliner Morgenblätter befaſſen ſich
in langen Artikeln mit der gewaltigen Friedensdemonſtration.
Wir zitieren:

Berliner Tageblatt: Die politiſche Maſſenverſamm-
lung geſtaltete ſich zu einer impoſanten Friedensdemonſtration.
Jeder Redner ſprach nur 20 Minuten. Punkt 2 Uhr verkündete
in Trompetenſignal den Beginn der Abſtimmung, und es war
zweifellos ein „erhebender“ Anblick, als die Arme von über
200 000 Menſchen zum Friedensgelöbnis erhoben wurden.

Welt am Montag: Auf ein Signal hin reckten ſich an
200 000 Hände empor und heller Zuruf beträftigte tauſendfach
das Einverſtändnis der Maſſen. Ob die gewaltige Demon-
ſtration auf die diplomatiſche Schacherei irgendeinen Einfluß
haben wird? Jmmerhin bleibt beſtehen als ein Ereignis von

der Bedeutung eines hiſtoriſchen Wendepunktes: daß die Ar
beiterſchaft Deutſchlands mit bewundernswerter Ordnung in
mächtigen Maſſenkundgebungen eine politiſche Reife
offenbart, die ihre andauernde Ausſchaltung aus großen, ent
ſcheidenden Gebieten der Politik unmöglich macht. Jn dieſem
Sinne fällt die Demonſtration von geſtern, ſelbſt wenn die Re
gierung über ſie nichtachtend zum Aeußerſten ſchritte, als ein
ſchweres, durch nichts auszugleichendes Gewicht in die Wage,
die über Deutſchlands politiſche Zukunft entſcheidet.

Zeit am Montag: Ob es zweihundert- oder gar drei-
hunderttauſend Menſchen waren, die draußen auf der Park-
wieſe und in den Gängen ſich anſtauten, wer vermöchte das zu
fagen? Eine unverkennbare Tatſache aber iſt es, daß die
Sozialdemokratie heute einen Erfolg zu verzeichnen hatte,
deſſen Wirkungen ſich auch bei der nächſten Reichstagswahl
geltend machen werden. Polizeiliche Engherzigkeit und Aengſt-
lichkeit glaubten es nicht dulden zu können, daß im Treptower
Park die rote Fahne entfaltet würde. Und dennoch iſt ſie auf
gerollt worden, wenn auch nur unſichtbar, und ihr Rauſchen
ward deutlich vernehmbar allen denen, die nicht mit geiſtiger
Taubheit geſchlagen ſind. Das rote Banner flatterte heute gar
luſtig über den Treptower Park, und zahlreiche Ochſen
mögen bei ſeinem Anblick ſcheu geworden ſein. Jhr Stöhnen
und Brüllen werden wir in den nächſten Tagen aus den
Spalten der Kriegshetzerpreſſe nur allzu deutlich vernehmen

Sehr richtig. die Achſen b üllenſchon! Siehe die
großagrariſche Deutſche Tageszeitung, die da ſtöhnt:

Die „Genoſſen“ hatten ſich gewiß bedeutend mehr von ihrer
großen „Friedensdemonſtration“ im Treptower Park ver-
ſprochen. Kaum zwanzigtauſend Männer und
Frauen hatten dem bombaſtiſchen Aufrufe des Vorwärts
Folge geleiſtet, und auch dieſe mochten es bei der großen Hitze
bitter bereuen, daß ſie es getan hatten

Muh, muh!

w m m t rVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in
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Tagesordnung:
1. Bericht der Gewerbegerichtsbeiſitzer und Neuwahl derſelben.
2. Antrag des Vorſtandes bezüglich Beteiligung bei Begräbniſſen Kabiſch Trebitz u. Kl. Klausſtr.18

von Kollegen.
3. Herbſtvergnügen.
4. Beſichtigung der Blindenanfſtalt.
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(Braunſchweig und Thomaſius-
ſtraße e rbeiter Nojack
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W Mittwoch den 6. September 1911
Uhr (gleich nach der Arbeit) im Volkspark, großer Saal:

(Halle und Böllberg).
Etzeſchließzungen: v

Bloſchies und Hedwig Schröder

ſtraße 2). Hausdiener Syring
und Martha Büttner (Liebenauer-
ſtraßel 9). Elektrotechniker Teuſcher

und Wally Hertel (Körnerſtr. 15
und Hallorenſtraße 3). Stein-
drucker Scheffel u. Emma Liebe-
trau (Schloßgaſſe 13 und Hohn-
dorf). Gärtner Herbſt u. Emma

7 2 u. Helene Rockmann (Saalberg22).Schloſſer Jentſch und Anna Oſt

e wald (Thüringerſtraße 24 undLindenſtraße 88). Zeichner Halle

Keſſelſchmied Reinhard und Agnes
Deparade (Mangsfelderſtraße 59).
Arbeiter Bach und Frida Häßler(Langendorf und Torſtraße 22).
Arbeiter Klinz und Marie Her-
mann (Melanchthonſtraße 41).

Kollegen! Zu dieſer wichtigen Verſammlung iſt es Pflicht, daß alle Mit Geboren: Verſicher.Jnſpektor
glieder aus dem Stadt und Landgebiet vollzählig und pünktlich erſcheinen. e S

Mitgliedsbuch legitimiert. Die Ortsverwaltung. bof, Geſtorben Muaſchinenputzer

Wenn Sie Ihren Winter-bedarf an Kohlen noch zum ommerpre Se

bis zum 1. Oktober dieses Jahres Ihre Bestellung abzugeben beim

Hialleschen Kohlenwerk c
Halle a. d. Saale, Brüderstraße 5.

Briketts pro Zentner 60 Pf.
Frei Gelass zu ebener Erde oder Keller.

Schütze aus Wittenberg, 28 J.
(Prin W 11. Arbeiter e
aus Könnern T., 2 Tg. (Klinih).Gerichtvoligieher a. D. Müller

aus Eisleben, 66 J. (Klinih).
Eiſendahnſchaffner Otto S., 1 J.
Dieskauerſtr. 4). Arbeiter Wun-
ſchüttl, 20 J. (Eliſabeth-Kranken
n Witwe Milde geb. Böhm,

J. Beeſenerſtr. 10). WitweSenengnn geb. Venediger, 74 J.
(Schützenſtr. 18). Jnvalide Trüm
mel, 73 J. (Gr. Steinſtr. 10).
Halle-Nord (Gr. DPrrnenftr. 32)

2. September.

Aufgeboten BetriebsführerAſſon Wo Katharina Heimer-
dinger (Kedabek und Zietenſtr. 13).
Kellner Jung u. Friederike Schon
dorf geb. r Feier 25).Klempner Piltz und Elſa Peiske
(Gabelsbergerſtraße 24 und Reil-
ſtraße 44).

Ehzeſchließungen Uhrmacher

erhalten wollen, so
versäumen Sie nicht,

al benden -Buchärucherei.

Makulatur
verkauft

Soeben erſchienen

Eunuvvit?
Moden-Album.

Geröstete Kaffees
von Mk. 1.40 bis Mk. 2.
empfiehlt in vorzügl. Qualitäten

Bogch Breiteſtraße 1 und
Leipzigerſtr. 61/62.

Ernst Haeckel
Volksbuchhandlung Zeitz.

sicherer Schutz geg. Verletzungen Preis 60 Pf.
durch zu lange Hutnadelspit-en. beziehen durch die

C. F.Volksbuchhandlung Halle a. S

Hutnadelschützer, Herhſt u. Winter 191112.

Porto 20 Pf.

empfiehlt

Ritter,Leipzigerstrasse 90.

Volks Buchhandlung
Halle a. S., Harz 42/43.

Lange u. Alice Hentſchel (Wengels-
dorf und Dzondiſtraße 3). Lehrer Dorothea
Sonntag und Luiſe Schmidt und
Löbejün und 1. Vereinsſtraße 1). bahnſchaffner Wiegel undSchloſſer Reinhardt und Anna Kohlbach Farzis Möckern ind

(Schmiedſtraße 32 und e

Soedel und Lina Olm (Große
Standesamtliche Radricten ehe S loſe Lenhel n
Halle-Süd Steinweg 2) 2. t. Marie Keller geb. Schmidt (WörthAufgeboten: e Want 5. und Köthenerſtraße 3).

rakt. Arzt Dr. med. Schober u.
feld (Königſtr. 12

ittekindſtr. 11b). Str S

e L Wilhelmine
Torſtraße 56). Kaufmann Eberlin
und Frida Krauſe Krauſenſtr. 218 b. Schumann, 81 J.und Krukenbergſtraße ngee 7). Geſchirrführers
genieur Dimmler und Elſe ch 3 M. (Schulberg 3).

gut die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. E. G. m. b. H. Ber vorm. Aug. Gros iesßt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S

(Parkſtraße 10 und Humboldt-
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Bericht
Bauarbeiterſchutzkommiſſion Halle a. S.

J De bisJn der Zeit vom 14. bis 19. Auguſt wurde von der Bau
arbeiterſchutzkommiſſion eine Bapſſtellenkontrolle zur Feſt

3 O 2 c. e eſtellung der Mißſtände im Hoch- ünd Tiefbau vorgenommen.
Ausgeführt wurde die Kontrolle von vier Delegierten der Bau-
arbeiterſchutzkommiſſion.

Die Kontrolle erſreckte ſich über Halle und die umliegenden
größeren Ortſchaften. Für die Jnnenarbeiter wurde die Kon-
trolle mit Fragebogen durchgeführt. Kontrolliert wurden im
Hochbau 152 Neubanten, 9 Umbauten, 9 Ausſchachtungen und
im Tiefban 8 Steinhauerplätze, 10 größere Arbeiten und
54 Reparaturen.

Hochbau a) Rüſtungsbau.
Der Rüſtungsbau wird ſo leidlich nach den polizeilichen Be

ſtimmungen ausgeführt. Als Rüſtholz zum Aufſtellen von Ge-
rüſten hat die Kontroll- Kommiſſion zumeiſt gutes und geſundes
Holz vorgefunden. Dagegen wird Klage geführt, daß beim
Propfen der Standbänme unter denſelben ſehr ſelten Klammern
oder Knaggen verwendet werden. Zum Befeſtigen der Gerüſte
werden Hanf oder Drahtſtränge benutzt, die in gutem Zuſtande
waren. Sehr mangelhaft war der Rüſtungsbau bei dem
Unternehmer Pönnicke, Herrenſtraße, bei Reichhardt, Große
Ulrichſtraße, war das Gerüſt nicht verſchwertet. Auch beim
Maurermeiſter Elſte, Burgſtraße, war der Rüſtungsbau nur
mangelhaft.

Die Abdeckungen (oder Staken) der Balkenlagen wurden
faſt überall vorgefunden. Sie fehlten bei einigen kleinen
Oeffnungen, wo Leitergänge geweſen ſind. Nur bei dem Unter-
nehmer Schöne, Mozartſtraße, waren ſämtliche Keller nicht
abgedeckt.

Die Schutzgerüſte oder ſogenannten Fanggerüſte waren
nicht immer den Vorſchriften entſprechend, da ſie in vielen
Fällen zu ſchmal waren und die Aufſatzbretter fehlten. Sehr
mangelhaft waren ſie bei den Unternehmern Reim, Witteſtraße,
und Friedrich, Mühlgraben. Bei dem Unternehmer Hilpert,
Cälienſtraße, war überhaupt kein Schutzgerüſt vorhanden.

Die proviſoriſchen Handgeländer fehlten bei den Unter-
nehmern Reichardt, Gr. Ulrichſtraße, Schulze, Seebenerſtraße,
Bock, Waſſerweg, Schröder, Trotha und Bode Thomaſiusſtraße.

Jmmer wieder muß darüber Klage geführt werden, daß zum
großen Teil Material und Rüſtholz auf den Treppen lagert,
was beim Auf und Abgehen den Gang ſehr erſchwert und die
Möglichkeit, zu ſtürzen, herbeiführt.

b) Baubuden und Abortsanlagen.
Bei den Erhebungen wurde ganz beſonderer Wert auf die

Prüfung des ſanitären und ſittlichen Schutzes gelegt, der auch
den baugewerblichen Arbeitern in dem S 120b der R.-G.-O. ge
währleiſtet iſt. Es handelt ſich hierbei um die Aufenthalts-
räume der Arbeiter in den Arbeitspauſen, inwieweit Baubuden
vorhanden, deren Beſchaffenheit und Einrichtungen. Außerdem
um die Abortsanlagen und inwieweit dieſe den ſanitären und
ſittlichen Bedingungen entſprechen. Auf 152 Arbeitsſtellen
waren Baubuden vorhanden, die im allgemeinen den Beſtim-
munden entſprechen. Zum größten Teile waren ſie verſchließ-
bar, vor Wind und Wetter geſchützt und mit Fenſtern verſehen.
92 Baubuden (Bretterbuden) hatten Fußboden von Holz, 44 von
Stein, 12 keinen Fußboden. 4 Baubuden befanden ſich im
Kellergeſchoß des Nachbargebäudes. An Reinlichkeit blieb viel
zu wünſchen übrig. Einen nicht zu unterſchätzenden Einblick
in die Denkungsart der Unternehmer im Baugewerbe erhält
man durch die Unterſuchung der Frage: „Befindet ſich in den
Baubuden ein Kaſten mit Verbandsmaterial zur erſten Hilfe-
leiſtung bei Unfällen?

Von den 170 kontrollierten Bauſtellen hatten 37 keinen Ver-
bandskaſten, und auf 28 Bauſtellen war er ſehr mangelhaft.
Aus Gründen der einfachen Menſchlichkeit und der ſo oft be-
tonten chriſtlichen Nächſtenliebe“ müßte man von den Unter-
nehmern erwarten, daß ſie nach Lage der Verhältniſſe ganz
beſonders auf die Baubudeneinrichtung ihr Augenmerk richten.
Daß dem nicht ſo iſt, beweiſen die Kontrollreſultate. Wo will
man in den Baubuden die Verbandskaſten mit Utenſilien auf-
bewahren Bieten die Baubuden dem verunglückten Arbeiter
die Möglichkeit eines Aufenthalts bis zur Anlegung des erſten
Verbandes oder bis zum Transport nach dem Krankenhauſe?

Die baugewerblichen Arbeiter ſind meiſtens gezwungen,
wegen der ſchlechten Beſchaffenheit der ſchmutzigen Buden ihren
verunglückten oder toten Genoſſen mit dem Gerüſtbrett als
Unterlage auf den Boden und im Winkel der Etagen des Baues
niederzulegen. Nicht einmal ein Waſchbecken zum Reinigen der
Wunden iſt vorhanden. Daß eine gut eingerichtete Baubude
ein weſentliches Mittel der Unfallverhütung und ein Teil des
Arbeiterſchutzes bedeutet, zu dieſer Höhe der Erkenntnis haben
ſich die BauBerufsgenoſſenſchaften noch nicht emporſchwingen
tönnen. Die Unfallverhütungsvorſchriften waren übrigens
auf 8 Bauſtellen gar nicht ausgehängt.

Die Aborte ſind Anlagen, die für jeden Kulturmenſchen nach
den Regeln des Anſtands eingerichtet ſein müſſen und die im
Intereſſe der Geſundheit die größte Reinlichkeit bedingen. Auf
den 170 Arbeitsſtätten wurden nur 157 Aborte vorgefunden.
49 Bauten hatten das Tonnenſyſtem, 71 Bauten das Gruben-
ſyſtem und auf 37 Bauten benutzten die Arbeiter den Abort in
fertiggeſtellten Häuſern. 6 Aborte hatten kein Dach, 32 Ab-
orte keine Tür, 39 Aborte hatten keinen Fußboden. Bittere
Klage wird darüber geführt, daß viele Abortsanlagen zu klein
ſind für die Zahl der beſchäftigten Perſonen. An Reinlichkeit
bleibt ſehr viel zu wünſchen übrig. Geregelte Abfuhr, Des
infektion und Reinlichkeit ſind unbekannte Dinge. Die Unter-
nehmer und ihre Angehörigen benutzen ja dieſe Baubuden und
Aborte nicht, was kümmert es ſie, wenn den Arbeitern Ruhe-
pauſen und Mahlzeiten verekelt werden.

Der Materialtransport erfolgt im allgemeinen auf
Leitern oder Laufbrücken. Die Leitern, die zur Verbindung
der einzelnen Geſchoſſe dienen, waren aus feſtem, geſundem
Holz und nach ihrer Aufſtellung oben und unten befeſtigt. Jn
neun Fällen wurden elektriſche Motore verwandt.

c) Leitergerüſte.
Oie Kontroue erſtreckte ſich auch auf die Leitergerüſte. Es

kann feſtgeſtellt werden, daß dieſe den Beſtimmungen ent-
ſprachen.

22. Jahrg.

ch) Verſchiedenes.
Jm 8 24 der Ausführungs- und Strafbeſtimmungen heißt es

im letzten Abſatz:
Der Handel mit Spirituoſen und geiſtigen Getränken iſt

auf der Bauſtelle jedermann verboten.
Die Kontrolle hat aber ergeben, daß trotz des Verbotes in

ſehr vielen Fällen der Handel mit geiſtigen Getränken getrieben
wird. Gewöhnlich hat der Polier das Biergeſchäft unter ſich,
und das Getränk wird von einem Lehrling oder Arbeiter an den
Mann gebracht. Hierzu nur einige Fälle. Auf dem Fabrikf-
neubau Röhrenwerk, den Maurermeiſter Henſel ausführt,
wurde ein Bierkaſten von 1,50 Meter Länge und 80 Zentimeter
Breite vorgefunden. Gleichfalls handelt der Polier auf den
Neubau Schöne, Mozartſtraße, mit Flaſchenbier. Der Bier-
kaſten war hier in gutem Zuſtande; aber der Verbands-
kaſten war leer. Einen Vertrieb von Flaſchenbier hatte auch
der Maurermeiſter F. Püchel ſenior. Wie uns vom Arbeiter L.
mitgeteilt worden iſt, werden auf der Arbeitsſtelle durchſchnitt-
lich drei bis vier Kaſten Bier verkauft. Das Bier muß ein Ar-
beiter, der Akkord hat, nebenbei verkaufen; aber den Erlös und
die Prozente nimmk der Maurermeiſter F. Püchel ſenior in
Anſpruch. Es haben bereits wegen dieſer Gewinnſucht des
Unternehmers heftige Auftritte zwiſchen ihm und den Arbeitern
ſtattgefünden. Wird denn der Maurermeiſter F. Püchel ſenior
von ſeinem Sohne, dem Architekten F. Püchel, nicht genügend
bezahlt, daß er ſich ſolche Einnahmequellen ſchaffen muß? Zum
Handel mit Vier iſt Zeit da, aber nicht dazu, die Baubude in
ſauberem Zuſtande zu halten. Deshalb hat man auch den Kon-
trolleuren den Zutritt verboten.

Es iſt unter ſolchen und ähnlichen Umſtänden ſehr natürlich,
daß Poliere ein Jntereſſe an möglichſt hohem Bierumſatz haben.
Je höher dieſer iſt, deſto größer ihr Profit. Und man kann
ſicher ſein, daß in den Augen ſolcher Prozente beziehender
Poliere nicht der Arbeiter der beſte iſt, der bei ſeiner Arbeit
leiſtungsfähig iſt, ſondern der, der das meiſte Bier vertilgt.
Man muß ſich wundern, daß die Jnhaber der Baugeſchäfte
dulden, daß Poliere noch ſolche Privatgeſchäfte machen. Der
Polier ſollte doch ausſchließlich ſeine Aufmerkſamkeit darauf
verwenden, daß der Bau gut und vorſchriftsmäßig ausgeführt
wird. Dieſe Aufgabe des Poliers muß aber erheblich beein-
trächtigt werden, wenn der Polier ſich auch noch darum küm-
mert, wer der größte Bierkonſument iſt; ganz abgeſehen davon,
daß es niemand etwas angehen ſollte, wo der Arbeiter ſeine
Bedürfniſſe an Getränken deckt. Es iſt die höchſte Zeit, daß die
Behörden die Einhaltung der von ihnen erlaſſenen Beſtim-
mungen mit aller Schärfe kontrollieren und diejenigen, die
ihnen zuwiderhandeln, zur Rechenſchaft ziehen-

Tiefbau-Kontrolle.
Auch im Tiefbau wurde von zwei Delegierten eine Kontrolle

vorgenommen. Sie erſtreckte ſich über folgende Ortſchaften:
Halle a. S., Radewell, Ammendorf, Beeſen, Wörmlitz, Böllberg,
Paſſendorf, Nietleben, Dölau, Lettin, Tornau, Mötzlich und
Diemitz. Kontrolliert wurden 72 Bauſtellen, und zwar: 8 Stein-
hauerplätze, 10 größere Arbeiten und 54 Reparaturen. Auf den
Steinhauerplätzen wurde alles in Ordnung gefunden, bis auf
die Firma Gellert, Ludwig Wuchererſtraße. Dort waren die
bundesratlichen Beſtimmungen nicht ausgehängt, auch war keine
Frühſtücksbude vorhanden. Von den größeren Bauten ſind 6 in
beſter Ordnung vorgefunden. Auf der Bauſtelle Kanalarbeit
Ammendorf fehlt Verbandszeug und auf der Bauſtelle Große
Ulrichſtraße fehlte das Verbandszeug und die Aushängung der
Unfallverhütungsvorſchriften. Die Reparaturarbeiten ſpotten
jeder Beſchreibung: Auf den ſämtlichen Arbeitsſtätten fehlten
die Baubuden, die Kaſten mit Verbandszeug, die Unfallver-
hütungsvorſchriften und die Anweiſungen für erſte Hilfe-
leiſtungen. Die Arbeiter, die dieſe Arbeiten ausführen, müſſen
ihre Kleidungsſtücke auf die Straße hängen, und es iſt ſchon oft
vorgekommen, daß ihnen Sachen ſowie das Frühſtück geſtohlen
ſind. Hier könnte einmal die Behörde eingreifen und dahin
wirken, daß wenigſtens Kaſten mit Verbandszenug angeſchafft
werden, und daß der Arbeiter, der den ganzen Tag auf freier
Straße liegt, nicht zuguterletzt noch ohne Jacke nach Hauſe
gehen muß. Die Abſteifungen wurden in gutem Zuſtande
angetroffen; nur eine Firma machte eine Ausnahme und das
iſt die Firma Eder, die für die ſtädtiſche Waſſer-
leitung in Kröllwitz die Ausſchachtungen macht. Dort war
kein Holz eingebaut. Vor ſolchen Arbeitsweiſen können die
Arbeiter nicht genug gewarnt werden, denn ſie ſind auch ſelbſt
verpflichtet, für ihren eigenen Schutz zu ſorgen.

Kontrolle der Glaſer.
Zu dem Bericht über die diesjährige Kontrolle der Werk-

ſtätten der Glaſer muß vorweg geſagt werden, daß die Be-
teiligung an der Kontrollarbeit nicht die nötige Unterſtützung
durch die Kollegen gefunden hat. Es fehlt noch das nötige Ver-
ſtändnis für geſunde, in hygieniſcher Beziehung einwandfreie
Verhältniſſe in den Arbeitsräumen. So iſt man in der Be-
urteilung der Frage nach Ventilation ſehr beſcheiden, obwohl
doch jeder weiß, welch große Staubentwicklung manchmal bei
Bearbeitung des Holzes herrſcht. Jn Maſchinenbetrieben hat
man jederzeit Proben davon an den Wänden, und überall wo
der Holzſtaub haften kann, ſitzt er und fällt dann bei der Be-
rührung der Gegenſtände wie leichter Schnee herunter, Es iſt
doch wirklich kein unbilliges Verlangen, überall dort, wo ſolche
Verhältniſſe anzutreffen ſind, durch Aufſtellung von Venti-
latoren, Exhauſtern oder ſonſtigen Anlagen zur Luftentſtäubung
dem Uebel zu ſteuern. Natürlich müſſen das die Behörden erſt
anordnen; aus eigenem Antrieb wird das wohl kein Unter-
nehmer machen. Sie können ſich meiſtens nicht zu den ein-
fachſten und billigſten Anſchaffungen entſchließen.

Der letzte Tarifabſchluß fordert unter anderem, daß in jeder
Werkſtatt ein Verbandskaſten mit den notwendigen Medikamen-
ten ſein ſoll, ebenſo verſchließbare Räume für die Garderohe.
Durch Annahme des Tarifs haben ſich die Unternehmer ver-
pflichtet, Genanntes anzuſchaffen. Das war Anfang Juni
dieſes Jahres. Leider iſt das Ergebnis der Fragebogen nicht
ſo vollſtändig, um ein richtiges Bild hierüber zu geben. Von
29 ausgegebenen Fragebogen ſind nur 17 ausgefüllt worden.
Wie darin feſtgeſtellt iſt, fehlten Verbandskaſten bei Karſch,
Beeſenerſtraße, Adam, Rathausſtraße, Hammelmann, Reil-
ſtraße. Albert Schirrmeiſter, Hoffmann, Leſſingſtraße, und
Wicchert, Angerweg. Verſchließbare Räume für die Garde-
robe fehlten außer bei den Genannten noch bei Keindorf, Leip-
zigerſtraße, Bockel, Adolfſtraße, und Kleeberg, Eichendorffſtraße.
Das Krankenfaſſenreglement hing bei Wiechert, Hammelmann
und Keindorf nicht aus; bei letzterem fehlten ebenfalls die Un-

fallverhütungsvorſchriften. Es iſt auch wohl ein beſcheidenes
Verlangen, für Waſchgelegenheit mit Handtuch und Seife zu
ſorgen. Dieſes war nicht vorhanden im Baugeſchäft von Guſtav
Lerche, bei Karſch, Beeſenerſtraße, Kleeberg, Eichendorffſtraße,
und bei Wiechert, Angerweg. Es iſt noch zu berichten, daß der
Gewerbeinſpektor bei Lerche und bei Hommel, Geiſtſtraße, kon-
trolliert Hat und verſchiedene Beanſtandungen an den Schutz-
vorrichtungen gemacht hat, denen ſofort Rechnung getragen
wurde.

Holzarbeiter.
Die Kontrolle der Tiſchlerwerkſtellen erſtreckte ſich über

30 Betriebe. Anlaß zur Klage über Umfang und Größe der
Werkſtellen lag nicht vor. Gute Ventilation war jedoch nur in
einigen Fällen zu verzeichnen. Waſchgelegenheit mit Handtuch,
Seife und Bürſte war in 10 Werkſtellen vorhanden und ver-
ſchließbhare Räume für Kleider in 8 Betrieben. Als mangel-
haft wurden die drei alten Schränke ohne Rückwand bei Gebr.
Bethmann bezeichnet. Die Schutzvorrichtungen an den
Maſchinen und Transmiſſionen waren überall vorhanden. Das
Krantenkaſſenreglement war in allen Betrieben ausgehängt.
Die Unfallverhütungsvorſchriften fehlten nur bei Fr. Sander.
Verbandskaſten fehlten in den Betrieben von Grunewald,
Stintz, Robert Preller und Albert Rudolf. Aus allen Be
trieben wird Klage geführt, daß der Gewerbeinſpektor nicht ge-
nügend kontrolliert.

Die Berichte zeigen, daß es Mißſtände in Uebermaß gibt. Da
iſt es die Pflicht aller baugewerblichen Arbeiter, immer mehr
darauf zu achten, daß die behördlichen Vorſchriften von den
Unternehmern ſtrikte innegehalten wird. Denn die Kontroll-
arbeit der Behörden reicht bei weitem nicht aus. Die Polizei
braucht ja auch ihre Beamten bekanntlich nötiger zum Ar-
beitertrutz als zum Arbeiterſchutz.

Aus den Hachbarkreiſen.
Ein Blatt für den deutſchen Landarbeiter.

Bei der Deutſchen Tageszeitung, dem Blatt für ſchrankenloſe
Bereicherungsfreiheit der deutſchen Agrarier, iſt plötzlich die
Sorge erwacht für einen Teil des deutſchen Volkes, dem ſie
bisher weiter nichts als Ausdehnung der Prügelſtrafe zugedacht
hatte, die Landarbeiter. Dieſelben Arbeiter, für welche
die Dorfſchulbildung nie ſchlecht genug geſtaltet werden konnte
(weil der dümmſte Arbeiter für die agrariſchen Ausbeuter der
beſte iſt) wird plötzlich ein Leſeſtoff empfohlen. Das Blatt
ſchreibt:

„Ein Blatt für den deutſchen Landarbeiter.
Angeſichts der kürzlich an dieſer Stelle veröffentlichten Mit-
teilungen über die Fortſchritte der ſozialdemokratiſchen Or
ganiſation der Landarbeiter glauben wir nochmals darauf
hinweiſen zu ſollen, wie notwendig es iſt, daß der Land
arbeiter mit gutem Leſeſtoff verſehen wird.
Solchen Leſeſtoff bietet die im Verlage von Auguſt Klöp-
pel in Eisleben, Provinz Sachſen, ſeit einiger Zeit er-
ſcheinende Wochenſchrift: Der deutſche Landarbeiter. Die
Wochenſchrift ſteht auf ſtreng nationalem Boden. Was ſie
bietet, iſt leicht faßlich, allgemein verſtändlich und dem Ge-
ſchmacke des Landarbeiters angepaßt.“

Dieſes Blatt für den deutſchen Landarbeiter ſoll nun be-
rufen ſein, das „Gift“ unſchädlich zu machen, das die ſozial-
demokratiſche Preſſe und der Landarbeiterverband nach Anſicht
des Schnapsjunkerorgans verbreitet. Wie ſieht denn dieſes
Wunder aus?

Für das Mansfelder Bergrevier erſcheint ſeit langem ein
Blättchen, das im Reichsverbandsſtil die Sozialdemokratie und
die freie Gewerkſchaftsbewegung in der ſchmutzigſten, wider
lichſten Weiſe bekämpft. Der von den Kapitaliſten ausgehaltene
reichstreue Bergbote für die Grafſchaft Mansfeld.
Dieſen Wiſch benutzt man nun zugleich als Landarbeiterzeitung,
indem man den alten, wenig zugkräftigen Kopf wegnimmt
und darüber ſchreibt: Der deutſche Landarbeiter.
Manchmal wird auch der die erſte Seite ſchmückende, aus der
Giftküche des Reichsverbands ſtammende Artikel ausgewechſelt,
und zwar derart, daß er anſtatt allgemeinpolitiſche Verhält-
niſſe, die landwirtſchaftlichen berührt. Und: das Blatt für
den deutſchen Landarbeiter iſt fertig.

Was bekommt der bedauernswerte Landarbeiter nun hier
vorgeſetzt? Jn jeder Nummer vor allem einen Sack voll Un-
wahrheiten und Verleumdungen gegen die Arbeiterbewegung.
Die Sozialdemokratie wird 52mal im Jahr als der ſchlimmſte
Feind des Landarbeiters geſchildert. Das Kriegervereinsweſen
wird ebenſo oft als. die idealſte Betätigung der deutſchen Ar-
beiter verhimmelt. Eine volle Seite jeder Nummer iſt der
liebevollen Aufgabe gewidmet, die unwichtigſten und belang-
loſeſten Nachrichten über die täglichen Vorgänge an den mehr
als 30 deutſchen Fürſtenhöfen aufzuzeichnen. Daß Heer und
Marine in jeder Nummer eingehend behandelt werden, verſtehi
ſich bei einem Blatt von ſelbſt, das die unnötigſten Vereine in
Deutſchland, die Kriegervereine, für die wichtigſte Organiſation
hält. So ſieht das Blat für den deutſchen Land-
arbeiter aus. Die Rückſeite iſt mit Jnſeraten ausgefüllt,
in denen für ſchweres Geld den Landarbeitern Mittel empfohlen
werden, um ein zartes reines Geſicht, roſiges jugendfriſches
Ausſehen, einen ſchönen Teint zu erlangen, Bücher mit Mikoſch-
witzen, allerlei andere Eſſenzen uſw., bei deren Ankauf den
Arbeitern nur das Geld aus der Taſche gezogen
wird.

Und weil nur ſehr wenig anſtändige und auf Sauberkeit
haltende Arbeiter dieſen Sudelwiſch freiwillig abonnieren, wird
das Blatt von vielen Gutsherren gratis an die Arbeiter ver-
teilt. Dort findet es meiſt den einzig richtigen Gebrauch.

Von der Verantwortlichkeit des Gaſtwirts bei öffentlichen
Vereinsveranſtaltungen.

Auf Grund der alten für den Regierungsbezirk Magdeburg
ergangenen Verordnungen vom 13. Dezember 1833 und vom
Jahre 1847 war der Gaſtwirt Hennecke in Magdeburg mit da-
für verantwortlich gemacht worden, daß ein Tanzvergnügen
eines Witwenvereins zu einem öffentlichen gewor-
den ſei. Dieſe Verordnungen verbieten es nämlich, öffentliche
Tanzluſtbarkeiten ohne polizeiliche Genehmigung halten zu
laſſen. Eine Genehmigung war hier weder nachgeſucht, noch
erteilt worden. Der Gaſtwirt machte gegen die Anklage gel-
tend, daß er das Lokal für den betreffenden Abend an den
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koſtete, einzuſenden.

Witwenverein vermietet gehabt habe und daß ihn die ganze
Sache nichts angehe. Die Abtretung des Lokals für den Tag
war auch tatſächlich öffentlich bekannt gemacht worden.

Das Landgericht Magdeburg als Berufungsinſtanz ver-
urteilte jedoch den Angeklagten ebenfalls zu einer Geldſtrafe
und führte aus: Das Vergnügen, zu dem das Lokal an den
Witwenverein vermietet geweſen ſei, habe ſich zu einem öffent-
lichen geſtaltet. Abgeſehen davon, daß jedes Mitglied des Ver
eines 10 bis 15 Einladungskarten zum Verteilen erhalten habe,
ſeien außer den mit Einladungskarten verſehenen Perſonen
auch noch andere Perſonen zugelaſſen worden, die mit keinem
der Mitglieder irgend etwas zu tun gehabt haben. Einſchließ-
lich der Mitglieder hätten ſich etwa 120 Perſonen an dem Ver-
gnügen beteiligt. Entſcheidend für die Annahme der Oeffent-
lichteir des Vergnügens ſei, daß gegen Zahlung eines Ein-
trittsgeldes eine beliebige, nicht individuell beſchränkte und
nicht nach außen abgegrenzte Zahl von innerlich nicht mit ein-
ander verbundenen Perſonen habe teilnehmen können. Der
Wirt ſei aber auch ſtrafrechtlich mit haftbar. Beſtraft werde
nach den angezogenen, noch gültigen Verordnungen auch der
Wirt, der eine nichtgenehmigte öffentliche Tanzluſtbarkeit in
ſeinem Lokal halten laſſe. Angeklagter ſei als eine ſolche
Perſon anzuſehen, wenn er auch das Lokal an den Witwen-
verein vermietet hatte. Sein Einfluß auf das Lokal ſei nicht
ausgeſchloſſen geweſen, denn er habe ſich vordehalten gehabt, bei
Ordnungswidrigkeiten einſchreiten zu dürfen. Das Hausrecht
ſei ihm alſo ausdrücklich verblieben. Er habe ſich auch am
Büfett aufgehalten und beobachten können, wie der Zuſtrom
der Gäſte erfolgte, und ſei auch anzunehmen, daß er gemerkt
habe, daß die Neigung beſtand, jedermann einzulaſſen, der
ein Entgelt zahlte. So habe er mit der Oeffentlichkeit d
Vergnügens rechnen müſſen.

Das Kammergericcht, bei dem der Angeklagte Reviſion
einlegte, verwarf das Rechtsmittel und führte aus, daß das
Urteil des Landgerichts Magdeburg durchaus zutreffend ſei.
Insbeſondere ſei ihm ein ſchuldhaftes Verhalten mit Recht zur
Laſt gelegt worden.

Merſeburg. An die Arbeit! Jmmer mehr entwickelt
ſich die hieſige Gegend zu einem ausgeſprochenen Jnduſtrie
bezirk. So wird jetzt in Steudten bei Schafſtädt ebenfe
mit den Vorarbeiten zur Errichtung eines Kaliwerkes beg
nen. Ueberall werden Arbeitskräfte gebraucht.
muß deshalb die Arbeiterſchaft daran erinnert werden
ihrer Organiſation anzuſchließen, denn nur dadurch werden
ſie vor wirtſchaftlichen Schäden bewahrt. Jedoch auch volitiſch
muß ſich jeder Arbeiter betätigen, zumal wir jetzt vor dem
Reichstagswahlkampf ſtehen. Es darf nicht wieder jeren,
daß der hochinduſtrielle Wahlkreis einem Stockkonſervativen
zufällt, der ſich ſogar ſcheute, über ſeine Stellungnahme bei der
Beratung der Reichsverſicherungsordnung
Rechenſchaft abzulegen. Da ſich bekanntlich der Freiſinn dieſen
Leuten ſtets angegliedert hat oder bei Stichwablen für dieſe
Brotverteuerer und Schnapsjunker noch in die Breſche ſprang,
ſo bleibt der breiten Volksmaſſe nichts weiter übrig, als ſich
politiſch im ſozialdemokratiſchen Sinne zu belätige
heißt, jeder Arbeiter und freiheitlich geſinnte Bürger ſoll nicht
nur einen ſozialdemokratiſchen Stimmzettel abgeben, ſondern
jetzt ſchon rege für Mitgliederzuwachs der ſozialdemokratiſchen
Partei ſorgen. für das Volksblatt, das bekanntlich unſere beſte
Agitationswaffe iſt, neue Leſer werben, um dadurch die Auf-
tlärung unter die breite Maſſe zu tragen. Wenn jeder jetzt
ſchon ſeine Pflicht tut, ſo wird uns der Erfolg ſicher ſein. An
die Arbeit!

Schkeuditz „Harmonie“ zwiſchen Kapital und
Arbei t. Durch 22 jährige „Arbeit“ und ausgiebige Lehr-
lingszüchterei iſt es dem Kommerzienrat Enke gelungen, ein
ungeheures Vermögen anzuhäufen. Seine 63 Arbeiter und 17
Lehrlinge ſind ganz gewiß nicht auf Roſen gebettet. Die
Fabrikordnung beſagt, daß derjenige, der durch eigne Schuld
ein Stück Arbeit verdirbt, dafür Schadenerſatz zu leiſten hat.
Dieſem Umſtande haben es die Arbeiter zu verdanken, daß des
öfteren Lohnabzüge vorgenommen werden. Vor kurzem mußte
ein Arbeiter erſt wieder ein Schriftſtück unterzeichnen, in dem
er ſich mit einem Abzug von insgeſamt 66 Mk. einverſtanden
erklärte. Ganz unverſtändlich erſcheint deswegen die Hand-
lungsweiſe der dort beſchäftigten, zu 90 Prozent gewertſchaft-
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lich organiſierten Arbeiter. Jn einer Zeit, wo die Unternehmer
in der Metallinduſtrie die Arbeiter rückſichtslos auf die Straße
werfen, glauben die Metallarbeiter obiger Firma der Arbeiter-

ſchaft einen Knüppel zwiſchen die Beine werfen zu müſſen, in
dem ſie, von den Meiſtern kommandiert, in einem der Arbeiter
ſchaft nicht zur Verfügung ſtehenden Lokale mit ihrem Chef
Feſte feiern. Unter Vorantritt einer Muſikkapelle mußten die
Arbeiter vor kurzem für 16 Biermarken (Ledige 10) demon-

ſtrativ in das „beſſere“ Lokal Waldkater marſchieren. Jeder
Arbeiter war verpflichtet, ſeine Photographie, die ihm 3,50 Mt.
k Sämmtliche Arbeiter mußten 4 Ueber-ſtunden machen, damit, treu dem kapitaliſtiſchen Prinzip, dem

Unternehmer der Arbeitstag nicht ganz verloren ging. Für den
Ausfall der weiteren Stunden erhielt jeder 2,50 Mk. Wie „hoch-
herzig“ und „wohlwollend“ Herr Enke iſt, zeigt folgender Fall:
Ein Dreher, der 24 Jahre vei dieſer Firma beſchäftigt iſt, ver

unglückte derart, daß er zum Krüpvel geworden iſt. Der ſehr
niedrige Lohn, den die Firma dieſem Arbeiter zahlt, geſtattete
es ihm nicht, ſich für 3,50 Mk. photographieren zu laſſen. Die
Folge war, daß der Senior der Arbeiter von dem Feſte aus-
geſchloſſen wurde. Genau ſo erging es einigen Lehrlingen.

Sehr bedauernswert iſt, daß ſich die Arbeiter zu derartigen
Zwecken benutzen laſſen. Wäre es vielleicht nicht angebrachter,
wenn man dafür ſorgte, daß die dort beſtehenden Mängel ab-
geſchafft werden? Arbeiter, die ſich für „ihren“ Meiſter tüch-
tig ins Zeug gelegt hatten, glänzten natürlich durch Abweſen-
heit beim Gewerkſchaftsfeſtumzug. Die ausgeſperrten Metall-
arbeiter gaben ihrer Entrüſtung dadurch Ausdruck daß ſie ihren
„Kollegen“ Spalier bildeten. Haben es denn die Arbeiter ſchon
wieder vergeſſen, wes Geiſtes Kind ihr Chef iſt? Erinnern
wollen wir nur daran, was Herr Enke den Arbeitern, die es
noch für notwendig hielten, ihrem „Herrn“, als er Kommerzien-
rat wurde, die herzlichſten Wünſche zu überbringen, ſagte:
„Jch danke Jhnen, aber wenn der Ruf an mich ergeht, muß
ich Sie auch ausſperren,.“ Die ausgeſperrten Arbeiter liegen
auf der Straße, und ihre Kollegen feiern in dem der Arbeiter-
ſchaft nicht zur Verfügung ſtehenden Lokale mit ihrem Chef
Feſte. Hier tut Aufklärung ſehr not.

Schkenditz. Unglücksfall. Am Freitag verunglückte der
14 jährige Kürſchnerlehrling Kempe im Betriebe der Firma
K. Gründling derart, daß ihm in der Klinik in Halle die linke
Hand und ein Arm amputiert werden mußte. Kempe war an
der Klopftonne beſchäftigt und wollte ein Fell herausnehmen. Jn
dieſem Augenblick kam er dem Getriebe zu nahe und wurde ihm
die linke Hand zerquetſcht. Dieſe Familie iſt recht vom Unglück
verfolgt. Gerade in dem Augenblick, als der 14 jährige Sohn in
die Klinik eingeliefert wurde, war ſeine Mutter im Begriff, ſeine

20 jährige Schweſter, die beinahe drei Jahre in der Klinik liegt,
zu kurzem Urlaub abzuholen.

Weßmar. Ern Erfolg des Landarbeiterver-
ban des. Die Arbeitszeit für die Frauen auf den hieſigen
Gütern begann bisher früh 5 Uhr und endete abends 7 Uhr.
Nachdem ſich nun eine größere Anzahl Frauen organiſiert hatte,
wurde der ren unternommen, die Arbeitszeit bei gleichem
Lohn auf die Zeit von 6 bis 6 Uhr zu reduzieren. DerGauleiter Hiklle unterbreitete den Gutsbeſitzern die Forde-
rung der Frauen brieflich, doch lehnten die Gutsbeſitzer deſſen
Vermittlung ab und wollten ſelbſt mit den Frauen verhandeln.
Das Reſultat iſt, daß die Arbeitszeit um täglich eine Stunde
verkürzt wurde. Ein Erfolg der Organiſation. Frauen, haltet
feſt zu derſelben, damit auch die zweite Stunde noch fällt!

Nebra. Krieg im Frieden. Bei den Uebungen des
hier im Quartier liegenden Artillerie- Regiments ſtürzte ein
interoffizier mit dem Pferde in einen Steinbruch. Er brach

beide Beine und zog ſich ſonſtige erhebliche Verletzungen zu.
Das Pferd wurde ebenfalls ſchwer verletzt, ſo daß es getötet
werden mußte.
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Erdeborn. Tod im Schacht. Auf dem Fkatiſchacht ver-

unglückte vorige Woche der Bergmann Heinrich Baumann von
hier durch Einatmen von giftigen Pulvergaſen. Er wurde noch
lebend zutage gebracht und ſollte nach Halle in die Klinik über-
führt werden, ſtarb aber bald darauf.

Burgörner-Altdorf. Ein gefährlicher Jugend-
erzieher. Unter dem Verdachte, Sittlichkeitsverbrechen an
Schulkindern begangen zu haben, wurde, wie das Hettſtedter
Wochenblatt berichtet, der hieſige Lehrer Schwarzburg ver-
haftet und ins Hettſtedter Gerichtsgefängnis eingeliefert.

Sangerhauſen. Sehr traurige Verhältniſſe be-
ſtehen für die in der Feilenfabrik beſchäftigten Arbeiter. Aber
noch ſchlimmer ergeht es den Lehrlingen dieſes Betriebes, denn
nicht nur allein die Behandlung läßt viel zu wünſchen übrig,
ſondern auch die Unterſtützung des Vorarbeiters zur Erlernung
des Handwerks. Wenn die jungen Leute ihre vierjſährige
Lehrzeit hinter ſich baben, ſind ſie mitunter kaum in der Lage,
eine Feile richtig zu hauen. Anſtatt daß es ſich der Vorarbeiter
zur Pflicht macht, den Lehrlingen ordentlich was zu lernen,
wedenkt er ſie des öfteren mit Schimpfworien und Schlägen.
Nicht genug damit, daß er die Lehrlinge ohrfeigt, iſt es ſchon
vorgekommen, daß er ſie mit einer großen Feile, ganz gleich
wohin ſchlägt. Kürzlich wurde ein Junge ſogar mit einer
Feile in den Arm geſtochen. Welche Empörung dieſe Art Lehr
lingsausbildung auslöſt, wurde man vor einigen Tagen ge-
wahr. Der Vaoter eines mißhandelten Jungen begab ſich in den

F B. 3 S S dVetrich und hieb dem Mißhandler kurz und bündig ein Paar
auf. Dieſer Vorgang. den wir durchaus nicht gutheißen wollen,
obwohl er nur zu erklärlich iſt. wird noch ein gerichtliches Nach
ſpi gaben, denn ſowohl der Vater des Lehrlings wie auch der
Vorarbeiter haben Anzeige erſtattet. Wie unangenehm dem
Vorarbeiter es iſt. daß ſeine Erziehungsmethoden vor Gericht
beleuchtet werden ſollen, geht ſchon daraus hervor, daß er ſein
Schlagen eingeſtellt hat. Jetzt verſucht es der Herr mit Hilfe
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eines Schreibers, die Lehrlinge einzuſchüchtern. Denn letzterer
ſagte zu den jungen Seuten, wenn ſie jemand fragt. ſollten ſte
ſagen, ſie hätten nichts geſehen. Das wäre einmal ſo in einem
großen Betriebe. Man ſpare ſich die Mühe. Was die jungen
Leute wiſſen, werden ſie auch ausſagen. Dem Vorarbeiter
wäre zu raten, ſeine Lehrlingsprügelei einzuſtellen, denn zu
ſolchen Mitteln greift ein human denkender Lehrherr über-
haupt nicht.

Bad Bibra. Gefährliches Spielzeug. Die beiden
Söhne des Einwohners Karl Diener hatten eine Militär-
patrone gefunden, die ſie zum Explodieren brachten. Dabei
hat der eine Knabe an den Augen und an anderen Körperteilen
ſo ernſte Verletzungen davongetragen, daß er in die Halleſche
Augenklinik überführt werden mußte.

Sundhauſen. Ein Jähzorniger. Hier ſtürzte der
Landwirt Hoppe im Jähzorn ſeine Frau zum Scheunen-
fenſter hinaus. Sie blieb mit einem Schädelbruch liegen.
Hovppe erhängte ſich dann.

Gräfenhainichen. Ein Opfer der Kriegſpielerei.
Auch hier am Orte will man mit der nationalen Jugendpflege
nicht zurückſtehen. Da nun der hieſige Jünglingsverein zu
ſchwach iſt trotz der größten Anſtrengung der Geiſtlichkeit
will er ſich nämlich gar nicht entwickeln ſo verſucht man es
mit der Schuljugend. Nachdem man den Jungen in der
Schule die Köpfe gehörig erhitt hatte, zog man am Sonnabend
hinaus, um den Kindern in der Praxis den Maſſenmord bei-
zubringen. Mit den Jungen der umliegenden Ortſchaften
lieferte man eine regelrechte Schlacht, bei dem ein Unter-
offizier des Wiitenberger Jnfanterie- Regiments das Ober-
tkommando führte, und drei Lehrer und der hieſige Di ako-
nus die Führung der Kinder übernommen hatten. Bei dieſer
wüſten Balgerei tam es dann auch zu einer ſchweren Verwun-
dung eines Knaben. Beim Schießen mit einem Terzerol
wurde der Sohn eines hieſigen Barbiers ſo ſchwer ann
Auge verletzt, daß ſich ſeine Ueberführung in die Halleſche
Klinik notwendig machte. Durch von einem Zündhütchen ab-
ſpringende Metallteile ſoll die Verletzung entſtanden ſein.
Das ſind die Folgen der „nationalen Jugendpflege“. Und für
ſolche Sachen werden die Gelder der hieſigen Einwohner von
unſern „Stadtvätern“ einſtimmig bewilligt. Das merkwür-
digſte an der Sache iſt auch noch, daß ein Vertreter der Lehre
des frommen Nazareners die Jungen zu ſolchem Unfug an-
leitet.

Eilenburg. Gegen den Marokkoru im mel veranſtal-
tete die Eilenburger Arbeiterſchaft am Freitag eine wuchtige
Demonſtration. Nach dem Tivoli war eine öffentliche Ver-
ſammlung einberufen, die lange vor Beginn überfüllt war, ſo
daß viele der Teilnehmer im Garten den Saal umſtanden. Nach
einem mit Beifall aufgenommenen Referat des Genoſſen
Müller- Leipzig wurde folgende Reſolution einſtimmig an-
genommen: „Die Verſammelten ſprechen ihre Entrüſtung aus
über den empörenden Verſuch, Deutſchland in einen Krieg mit
Frankreich hineinzuhetzen. Sie fühlen ſich mit den klaſſen-
bewußten Arbeitern Frankreichs eins in dem Abſcheu vor jedem
Völkermord, deſſen furchtbaren Folgen in erſter Linie von der
Arbeiterklaſſe beider Länder zu tragen wären. Jn der Marokko-
politik erblicken die Verſammelten nur das notwendige Ergeb-
nis einer Weltvpolitik, die die ganze Welt in Ausbeutungs-
ſtätten des Kapitalismus verwandelt und die einer Handvoll
Ausbeuter Rieſengewinne einbringt, für die große Maſſe des
arbeitenden Volkes aber ſteigenden Steuerdruck, Teuerung und
ſtete Kriegsgefahr bedeutet. Die Verſammelten proteſtieren
gegen die entwürdigende Schmach, daß das Schickſal des deut-
ſchen Volkes abhängig iſt von dem hinter verſchloſſenen Türen
vor ſich gehenden Schachergeſchäft einiger ſogenannter Diplo-
maten, mit denen das deutſche Volk nichts gemein, für die es
keine anderen Gefühle als die des unbegrenzten Mißtrauens
hat. Das arbeitende deutſche Volk verlangt, über ſeine Ge-
ſchicke ſelber beraten und entſcheiden zu können. Es verlangt
die ſofortige Einberufung des Reichstages. So ſehr jedoch das

arbeitende deutſche Volk den Weltkrieg verabſcheut und ihn mit
allen Mitteln zu verhindern gelobt, ſo erklären die Verſammel-
ten doch, daß die herrſchenden Klaſſen einen Weltkrieg mehr
zu fürchten haben gls die unterdrückten Maſſen. Ein Weltkrieg
würde eine lange Periode von Revolutionen und Völkerkämpfen
einleiten, die nur enden könnte mit dem Sturze des Kapitalis-
mus und dem Uebergang zum Sozialismus. Die Furcht vor
dieſer ſozialen Revolution war bisher das ſicherſte Mittel den
Weltkrieg zu verhindern. Die Verſammelten geloben, dafür
ſorgen zu wollen, daß dieſe Furcht der herrſchenden W
vor den ſozialen Konſequenzen eines Weltkrieges auch in Zu
kunft lebendig bleibe. Das beſte Mittel dazu erblicken ſie in
raſtloſer politiſcher Aufklärung und in dem weiteren kraſt-
vollen Ausbau der Arbeiterorganiſation.“

Eileuburg. Eine wilde Fahrt machten am Sonnabend in
der Mittagsſtunde zwei Frauen und ein Junge aus Zſchepplin.
Beim Einſpanen wurde das Pferd des Gutsbeſitzers Schräpler
ſcheu und raſte mit dem Wagen durch die Dorotheenſtraße hinaus
bis zum Schützenhanſe. Hier wurde es aufgehalten. Die Jn-
ſaſſen kamen mit dem ausgegtandenen Schrecken davon.

Wittenberg. Die Parteiverſammlung findet umſtände-
halber ſchon heute, Dienstag, 5. September, “/29 Uhr abends,
beim Genoſſen Freudenberg in der Kurfürſtenſtraße ſtatt. Da
ſämtliche Funttionäre neu gewählt werden Müſſen, iſt eine voll-
beſehte Verſammlung dringend erwünſcht. Genoſſen, es gilt ein
Stück Vorarbeit zur nächſten Reichstagswahl zu leiſten verfäume
darum niemand ſeine Pflicht!

Herzberg. Die Gegner rüſten! Das hier erſcheinende
Schweinitzer Kreisblatt ſteht vor einem wichtigen Lebensabſchnitt
vom 1. Ottober d. Js. hört es auf, dreimal wöchentlich zu erſcheinen
und tritt als eine täglich erſcheinende Zeitung auf den Plan“.
Mir dieſen Worten führt das amtliche Organ für den Kreis
Schweinit ſich bei ſeinen Leſern als Tageszeitung ein, und
dieſe Tatſache zeigt uns den ganzen Ernſt der Sauati t. Unſere
Gegner ſind gewillt, ihre ganze Macht zu entfalten, um diesmal
den Kreis in konſervative Hände zu bringen. Die Bedeutung
obiger Nachricht erſcheint in noch hellerem Lichte, wenn man be
denkt, daß im Kreiſe Schweinitz unſere Parteipreſſe noch recht
ſchwach vertreten iſt; auch bieten ſich der Agitation in dieſem
dunklen Kreiſe große Schwierigkeiten, ſo daß eine Stärkung der
gegneriſchen Preſſe von uns doppelt beachtet werden muß.
Genoſſen und Genoſſinnen! So ſehen wir, wie unſere Gegner
zum kommenden Kampfe rüſten. Jn dieſem Ha mpfe wird
die Preſſe die ſchärfſte Waffe ſein. Beantwortet darum
den Schlag unſerer Gegner mit einer intenſiven Agitation für
das Voltsblatt. Ueberall im ganzen Kreiſe muß die Werbearbeit
für das Volksblatt in kräftiger Weiſe einſetzen, um ihm in jeder
Arbeiterſamilie den ihnen gebührenden Platz zu erringen. Werft
endlich die Organe der Brot und Fleiſchwucherer aus euren
Wohnungen. Je ſtärker die Macht des Volksblattes iſt, um ſo
nachhaltiger werden wir den Wahlkampf führen, um ſo eher wer
den wir ſiegen können.

Torgau. Zwei Urteile gegen Sittlichkeitsver-
brecher fällte die hieſige Ferienſtrafkammer in ihrer letzten
Sitzung. Zuerſt hatte ſich der frühere Unteroffiziervor-
ſchüler Treu zu verantworten. Der Angeklagte, der ſich im
Mai ds. Js. an einem 10jährigen Schulmädchen in Annaburg
ſittlich vergangen hatte, wurde unter Zubilliguug mildernder Um-
ſtände zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Das Ge-
richt beſchloß, den Angeklagten zur Begnadigung zu
empfehlen. Wegen desſelben Vergehens erſchien der bisher
unbeſtrafte Gruben arbeiter Hermann Müller aus Bock-
witz auf der Anklagebank. Am Nachmittag des 2. Pfingſttages
hatte ſich M. an der 10 Jahre alten Tochter eines Arbeiters un-
ſittliche Verfehlungen zuſchulden kommen laſſen. Das Urteil
lautete in dieſem Falle auf ein Jahr Gefängnis.

Mühlberg. Stadtverordneten- Sitzung. Jn der
Sitzung am Freitag wurde zunächſt der Magiſtrat befragt, ob
auf die Eingabe an die Regierung zwecks Abhaltung von
Schweinemärkten eine Antwort eingelaufen ſei. Die Regie
rung hat bisher nicht geantwortet, worauf der Magiſtrat er-
mächtigt wurde, den fälligen Schweinemarkt am 7. September
vekannt zu geben. Als Bauſenator wurde auf ſechs Jahre
wiederum Ziegeleibeſitzer Wehnert gewählt. Die Stadtver-
waltung halte vor längerer Zeit an den Miniſter eine Eingabe
gemacht und erſucht, die Kleinbahn Burxdorf-Mühlberg auf
Staatskoſten zu übernehmen. Das miniſterielle Antwort
ſchreiben hatte folgenden Wortlaut: „Der Erwerb der Klein
bahn Burxdorf-Mühlberg kann aus grundſätzlichen Erwägun-
gen nicht in Ausſicht geſtellt werden, auch eine perſönliche Vor-
ſprache des Magiſtrats kann kein anderes Reſultat erzielen.“
Die Stadtväter ließen es dabei und hoffen auf eine baldige
Weiterführung der Bahn bis Liebenwerda reſp. Elſterwerda
damit der vollſtändig verkehrsloſen Hafenbahn endlich etwas
Verkehr zugeführt wird. Die Regierung genehmigte die Ver-
wendung der Sparkaſſenüberſchüſſe, wie ſie von den Stadtver-
ordneten beſchloſſen worden waren. Beſchloſſen wurde weiter
die Anſchaffung von 200 Meter Handſchlauch und 8 Meter
Saugrohr. Die Verſammlung ſprach ſich für Anſchluß der hie-
ſigen Sparkaſſe an den Sparkaſſen-Giroverband Sachſen-Thü-
ringen- Anhalt aus. Ein Gehaltserhöhungs-Antrag des
Krankenwärters Lotzenburger wurde abgelehnt.

Mückenberg. Wegen Wechſelfälſchung, Rückfallbetruges
und ſchwerer Urkundenfälſchung wurde der Maſchinenhändler
Otto Sommer von der Torgauer Strakfammer zu einem Jahre
Gefängnis verurteilt.

Bernburg. Der ſchneidige Herr Unteroffizier,
Saß da in lauſchiger Sommernacht in den Anlagen ein Unter-
offizier in ſeliger Umarmung mit ſeiner Herzallerliebſten auf
einer Bank, als ſich ein junger Mann auf derſelben Bank
niederläßt. Auf die Anödungen des Unteroffiziers, wie „in-
ſamer Störenfried“ uſw. nicht hörend, bleibt er in aller Ruhe
ſitzen. Er hatte jedoch nicht mit dem koloſſalen Schneid des
verliebten Marsjüngers gerechnet, der durch das geſtörte
Schäferſtündchen in Erregung geriet. Als nämlich zwei Sol-
daten vorübergingen, ließ kurzerhand der Unteroffizier den
jungen Mann wegen Beläſtigung arretieren und zur Wache
führen. Der Verhaftete will nun einen Prozeß wegen Frei-
heitsberaubung anſtrengen. Auch die Behörde wurde von dem
eigenartigen Vorfall in Kenntnis geſetzt. Für einen Soldaten-
erzieher iſt das eine nette Kennzeichnung.

Greiz. Abgewehrte Milchverteuerung. Die
Milch koſtet wieder 20 Pf. pro Liter. Der hier entbrannte
Milchkrieg iſt nach kurzer Dauer durch das einmütige Zu
ſammenhalten der Konſumenten zuungunſten der Pro-
duzenten beendet. Sämtliche Milchlieferanten und auch
die Händler liefern die Milch wieder für den alten Preis von
20 Pf. pro Liter.

Brechdurchfälle und Sommerdiarrhöen verhütet man am
leichteſten durch die Ernährung der Kinder mit „Kufeke“, welches
leicht verdaulich iſt, den Magen und Darm ſchont und den Darm
bakterien einen ſchlechten Nährboden darbietet.
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